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  Das Buch



  Du bist gefangen. Du bist wehrlos. Du kannst nicht entkommen!



  Blauer Himmel, weiße Wolken und der prachtvolle Blick auf endlose Wellen: Die Passagiere der MS OCEAN QUEEN freuen sich auf einen unvergesslichen Urlaub. Niemand von ihnen ahnt, dass es zwei Mitreisende gibt, die mit geheimen Plänen an Bord gekommen sind. Dass sich in den Tiefen des Schiffes ein blinder Passagier versteckt hält. Und dass die MS OCEAN QUEEN selbst ein dunkles Geheimnis hat…
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  Prolog


  Es war dunkel hier unten. Dunkel wie in einem Grab, dachte der Mann schaudernd, schwarz wie im Bauch eines untergegangenen Schiffes in zehntausend Meter Tiefe auf dem Meeresboden. Der richtige Schauplatz für eine Gruselgeschichte, dachte er.


  Trotzdem war er froh, an diesem Ort zu sein. Die Luft roch nach Moder und Rost, und von den Stahlträgern unter der Decke tropfte Wasser, das sich in kleinen, ölig schimmernden Pfützen am Boden sammelte, ehe es sich zu einem kleinen Rinnsal vereinigte und in einer Ecke zusammenfloß.


  Das Dröhnen der Maschinen war verstummt, aber die Wände vibrierten noch immer im schwachen Rhythmus der kleineren Aggregate, die das Schiff auch jetzt noch am Leben hielten und seine technischen Einrichtungen mit Energie versorgten. Im Schiffsbauch, unterhalb des Maschinenraums, hatte man weniger den Eindruck, sich in einem Schiff zu befinden, sondern vielmehr im Inneren eines pulsierenden Lebewesens, eines Wesens, das atmete, fühlte – und auf eine geheimnisvolle, furchteinflößende Weise vielleicht sogar dachte.


  Manchmal jedenfalls hatte er das Gefühl, angestarrt zu werden. Dabei war er allein. Ein bißchen zu allein.


  Der Mann sah nervös zu der schmalen Tür. Sie war von außen verschlossen. Sie würde sich auch erst in drei oder vielleicht vier Stunden wieder öffnen, wenn Becker kam. und ihm sein Essen brachte.


  Bis dahin waren sie längst auf hoher See und mit etwas Glück schon außerhalb der portugiesischen Hoheitsgewässer; zumindest aber in Sicherheit.


  Sicherheit ... Das Wort hatte einen eigentümlichen Klang für ihn. Irgendwann, vor fünfzig Jahren ungefähr, hatte er vergessen, was es wirklich bedeutete.


  Der winzige Raum war vollkommen leer bis auf die zerschlissene Matratze und die leere Holzkiste, die ihm für die Dauer seiner freiwilligen Gefangenschaft als Tisch und Bett dienten. Das Wasser tropfte regelmäßig und erfüllte das stählerne Gefängnis mit der Illusion von Leben. Der Boden vibrierte ganz sacht im rhythmischen Tuckern der Hilfsaggregate und ließ kleine, regelmäßige Wellenmuster über die schmutzigen Pfützen laufen. Wenn er lange genug hierblieb, dachte er mit einer Art Galgenhumor, würde er zusehen können, wie die Pfütze immer größer wurde, bis er in dem öligem Wasser ertrank. Er lächelte über seine Phantasie und führte seine Inspektion fort – es war das zehnte oder elfte Mal, daß er das tat, und er würde es wahrscheinlich noch fünfhundert weitere Male tun, ehe Becker kam und ihm mitteilte, daß sie in Athen angelegt hatten.


  Viel gab es nicht zu sehen. Er kannte jeden Zentimeter der kleinen Kammer schon jetzt. In einer Woche (eine Woche? Gott, das waren siebenmal vierundzwanzig Stunden, jede aus sechzig endlosen Minuten zusammengesetzt!), in einer Woche würde er gelernt haben, sie zu hassen. Eine denkbar schäbige Umgebung, dachte der Mann, um ein neues Leben zu beginnen.


  Aber es war ja nur der Anfang, und es war auch nicht sein Leben, um das es ging. Sein eigenes Leben war zu lang gewesen, als daß der kleine verbliebene Rest noch eine Rolle spielte.


  Der Mann drängte den Gedanken mit Macht aus seinem Bewußtsein, lehnte sich zurück und versuchte zu schlafen. Natürlich gelang es ihm nicht. Er fror, und er hatte das Gefühl, ein Fieber breitete sich in seinem Körper aus. Es war kalt und feucht. Wie in einem Grab.


  Verwirrt öffnete er die Augen. Was waren das für Gedanken? Warum fielen ihm solche Vergleiche ein? War er nicht immer ein Realist gewesen, ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand?


  Aber irgend etwas war mit ihm geschehen, seit er dieses Schiff betreten hatte. Vielleicht lag es nur an der Anspannung, daß er auf Gedanken kam, die ihm fremd waren, daß er Dinge fühlte, die ihn erschreckten.


  Er hatte Erfahrungen im Fliehen und Sichverstecken. Einen großen Teil seines Lebens hatte er auf der Flucht verbracht. Immer wieder neue Verstecke. Plötzliches Untertauchenmüssen. Er hatte gelernt, das Verstreichen der Zeit auch ohne Uhr zu schätzen, manchmal mit einer Präzision, die ihn selbst erstaunte. Wenn Becker kam, würde er ihn um Medikamente bitten; Chinin vielleicht – irgend etwas, das Becker aus der Bordapotheke nehmen und ihm bringen konnte, um den Kampf gegen das Fieber aufzunehmen.


  Es war ihm klar, daß Becker ein verdammt großes Risiko einging. Das Einschmuggeln eines blinden Passagiers konnte ihn seinen Job kosten. Vielleicht eine Gefängnisstrafe. Aber er ließ sich dieses Risiko gut bezahlen. Der Mann hatte alles Geld gegeben, das er aufbringen konnte, und das war nicht wenig gewesen.


  Aber er hatte gar keine andere Wahl gehabt. Die portugiesische Polizei hatte drei Monate lang Jagd auf ihn gemacht, und wenn sie ihn erwischt hätte, hätte er den Rest seines Lebens in einem spanischen Gefängnis zubringen dürfen. Und spanische Gefängnisse waren auch nicht wesentlich komfortabler als dieser leere Raum tief im Bauch der MS OCEAN QUEEN.


  Er wickelte sich enger in seine Decke, aber die Kälte drang hindurch. Sein Atem bildete kleine Dampfwölkchen vor seinem Gesicht. Finger und Zehen wurden allmählich taub. Sein Rücken tat weh.


  Wieder der Blick zur Tür. Wo blieb Becker? Er mußte hier raus. Dieser Verschlag war vielleicht sicher, aber was nutzte ihm die Sicherheit, wenn er elend erfror?


  Er stand auf, blies in die Hände und stampfte ein paarmal mit den Füßen auf, um die taube Kälte daraus zu vertreiben, und ging zur Tür. Sie war verschlossen. Natürlich. Er selbst hatte Becker ja gebeten, sie abzuschließen und den Schlüssel an sich zu nehmen, damit nicht irgend jemand zufällig hereinschneien konnte. Trotzdem rüttelte er ein paarmal vergeblich an der massiven Eisentür. Er trat mit dem Fuß dagegen.


  Natürlich nutzte das nichts. Selbst wenn jemand direkt auf der anderen Seite der Tür gestanden hätte, hätte er vermutlich nichts gehört. Die Tür bestand aus zentimeterdickem Eisen, und direkt über seinem Kopf rumorten die riesigen Maschinen des Schiffes.


  Zum ersten Mal, seit er vor fast fünf Stunden hier heruntergekommen war, bekam er Angst. Er kannte Becker kaum, war nur über einen Mittelsmann an ihn herangekommen. Becker, so hatte es geheißen, war Spezialist darin, Leute diskret außer Landes zu schaffen. Aber vielleicht tat er das etwas zu gründlich, überlegte der Mann. Vielleicht tauchten sie bloß nie wieder auf, weil er sie auf andere Art und Weise verschwinden ließ. Das Meer war groß. Und sehr tief.


  Er schlug in blinder Panik gegen das rostige Metall der Tür. Seine Knöchel platzten auf. Blut lief über seine Hände, und er schrie, so laut er konnte, obwohl er wußte, wie sinnlos das war.


  Erst, als er die Arme kaum noch heben konnte, trat er von der Tür zurück. Sein Atem ging schnell und stoßweise, und sein Herz raste schmerzhaft.


  Und mit einemmal begriff er, daß Becker nicht kommen würde. Er hatte sein Geld und brauchte nur zu warten, bis er verdurstet oder erfroren war. Seine Leiche zu beseitigen, war auf hoher See kein Problem.


  Der Mann ging zu der Matratze zurück und wickelte sich wieder in die Decke. Er würde abwarten. Mehr konnte er nicht tun.


  Und weiter nagte die Angst in ihm. Er war Becker auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Becker war Deutscher, wie ihm plötzlich auffiel. Der Mann erschrak bis ins Innerste. Er haßte Deutsche.


  Der Mann sah sich suchend in seiner Zelle um und wußte doch gleichzeitig, daß er nichts finden würde, womit er die massive Tür hätte aufbrechen können. Bis auf die Kiste, die Matratze und die kleine Campinggaslampe war der Raum leer, absolut leer. Und selbst wenn er Werkzeug gehabt hätte – er war ein sehr alter Mann. Viel zu alt, um Eisentüren aufzubrechen.


  Er stöhnte leise und ballte die Fäuste so fest, daß sich die Fingernägel tief in seine Handflächen gruben. Der Schmerz ließ ihn eine Sekunde lang seine Angst vergessen.


  Zitternd stand er auf, trat noch einmal an die Tür und schlug mit der flachen Hand dagegen. Das Geräusch hallte seltsam hohl in der kleinen würfelförmigen Zelle wider, und für einen Moment schien sich noch etwas anderes in das Echo zu mischen, etwas Fremdes und trotzdem auf entsetzliche Weise Bekanntes.


  Der Mann fuhr sich nervös mit dem Handrücken über den Mund, drehte sich um und erstarrte mitten im Schritt, als sein Blick auf eine Stelle neben der Tür fiel, an der der Lack von der Metallwand abblätterte. Aber darunter kam kein Eisen zum Vorschein, sondern eine zweite, etwas dunklere und sehr viel ältere Lackschicht. Etwas war an dem Anblick, das den Mann alarmierte.


  Er zögerte kurz, dann trat er dichter an die Wand heran. Sein Blick tastete über die postkartengroße Stelle, an der dunkelgrüne Farbe unter dem grauen Rostschutzanstrich zum Vorschein kam. Er steckte seine Hand in die Jacke, fand das Taschenmesser und zog es hervor. Die schmale Klinge verursachte unangenehm quietschende Geräusche, als sie über den Lack fuhr und die Stelle vergrößerte.


  Die Farbe darunter war sehr alt. Buchstaben waren darauf gemalt, aber von der nachträglich angebrachten Farbschicht konserviert, so daß sie noch immer deutlich zu lesen waren. Buchstaben, die für niemanden auf der Welt heute noch einen Sinn ergeben hätten.


  Außer für den Mann.


  Mit entsetzlicher Gewißheit wußte er plötzlich, daß er nicht zum ersten Mal hier war.


  Der Mann taumelte zurück. Ein krächzender Schrei entrang sich seiner Kehle. Das Taschenmesser entglitt seinen Fingern und prallte mit einem Geräusch auf den Boden, das wie höhnisches Gelächter aus stählernen Kehlen in seinen Ohren widerhallte.


  Und dann ging das Licht aus.


  Die kleine Gasflamme flackerte, schoß noch einmal hell empor und verlosch dann.


  Für einen Moment hatte der Mann das Gefühl, sein Herzschlag würde aussetzen. Das Tröpfeln des Wassers wurde plötzlich lauter. Durch das dumpfe Hämmern seines eigenen Herzschlages glaubte er, Schritte zu vernehmen, schwere, schlurfende Schritte, begleitet von einem fürchterlichen Röcheln und Stöhnen. Es waren seine eigenen Atemzüge.


  »Wer ... wer ist da?« fragte er. Seine Stimme schwankte, und die nackten Metallwände schienen den Schall aufzusaugen. Es gab kein Echo. Er hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


  Mit zitternden Fingern tastete er im Dunkeln nach der Lampe, bekam sie zu fassen und zog sie zu sich heran. Seine Hand glitt in die Tasche und kam mit dem Gasfeuerzeug wieder hervor. Er ließ es aufflammen, blinzelte geblendet in die kleine gelbe Flamme und führte sie dann an den Strumpf der Campingleuchte. Er flammte für eine Sekunde auf und erlosch dann wieder.


  Der Mann drehte hastig am Stellrad und hörte, wie das Gas zischend entwich. Wieder ließ er sein Feuerzeug aufschnappen und hielt die Flamme in den Gasstrom. Diesmal zischte eine fast meterlange Stichflamme gegen die Decke. Aber der Strumpf fing kein Feuer.


  Der Mann begann zu wimmern. Er hörte die Schritte jetzt ganz deutlich. Die Schritte und das Atmen. Er war nicht allein. Irgend etwas war bei ihm, etwas Tödliches und Fremdes, etwas, das die Dunkelheit ausnutzen würde, um ihn zu überfallen und zu töten!


  Becker! dachte er. Becker wollte ihn töten! Es war kein Zufall! Sie hatten ihn nach all den Jahren aufgespürt, und sie hatten Becker geschickt, um ihn hierher zu locken. Hierher, an den einzigen Ort auf der Welt, an dem sie ihre Rache vollziehen konnten!


  Mit bebenden Fingern drehte der Mann das Stellrad bis zum Anschlag auf. Das Zischen des Gasstromes wurde lauter. Die Luft schmeckte scharf, dann bitter.


  Er schnippte sein Feuerzeug an und hielt die Flamme in den Gasstrom.


  Der Funke schlug nach innen, aber es ging zu schnell, als daß der Mann noch etwas davon bemerkte. Er sah überhaupt nichts mehr, nicht einmal mehr den grellen Blitz, mit dem die Gaskartusche explodierte und sein Gesicht in Fetzen riß.


  Kapitel 1


  »Jetzt geht's los«, sagte Angie aufgeregt. Ihr Herz schlug dreimal so schnell wie normal, und ihre Handflächen waren feucht.


  Sie fühlte sich wirklich ein bißchen so, wie Claus vorhin spöttisch behauptet hatte: wie ein Kind vor der geschlossenen Wohnzimmertür, hinter der es den Weihnachtsbaum wußte. Aber schließlich war es ihre erste Kreuzfahrt, und sie hatte das Recht, aufgeregt zu sein.


  Vor wenigen Minuten waren die Treppen eingezogen und die letzten Taue gelöst worden. Das riesige Schiff trieb langsam aus dem Hafen hinaus, dem Sog der gerade einsetzenden Ebbe und dem stärker werdenden Zug der vier Schlepper folgend.


  Angie drehte sich um, winkte Claus zu sich heran und griff nervös nach seiner Hand. Claus blickte zärtlich auf seine Frau herab. Sie kannten sich seit vier Jahren, aber er war noch immer überrascht und gerührt, wenn sie sich wie ein Kind freute. Diese Mittelmeerkreuzfahrt war so etwas wie eine verspätete Hochzeitsreise für sie. Zwar waren sie schon seit zwei Jahren verheiratet, aber es war der erste richtige Urlaub, den sie sich leisten konnten.


  Nein, Angie ließ es sich nicht ausreden, die zwei Wochen an Bord der MS OCEAN QUEEN als Flitterwochen zu betrachten.


  Claus beugte sich über die Reling und sah an der weißgestrichenen Flanke des Passagierdampfers hinab. Das Meer lag fast fünfzehn Meter unter ihm, und Angie sah, daß er ein bißchen blaß wurde; wahrscheinlich war ihm schwindelig. Er mochte Wasser nicht besonders, was nicht zuletzt daran lag, daß er nicht schwimmen konnte. Hastig trat er von der Reling zurück, atmete tief ein und lächelte gezwungen, als er Angies Blick begegnete.


  »Was hast du?« fragte sie. »Ist dir nicht gut?«


  Claus schüttelte hastig den Kopf, eine Bewegung, die sofort bestraft wurde, denn er wurde noch blasser. »Es ist nichts«, sagte er eilig.


  »Nichts?« Angie grinste schadenfroh. »Dafür, daß nichts ist, siehst du aber ganz schön grün im Gesicht aus, mein Lieber.«


  Claus rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Vielleicht werde ich seekrank.«


  Angie wandte sich ebenfalls von der Reling ab und hakte sich bei Claus unter. »Wenn du jetzt schon seekrank wirst, was passiert dann wohl, wenn wir wirklich auf hoher See sind?« fragte sie.


  Claus zuckte die Schultern. »Keine Ahnung«, murmelte er. »Vielleicht werde ich die ganze Zeit leidend in meiner Koje liegen, und du mußt dir die Zeit mit einem feurigen Matrosen vertreiben.«


  Angie blickte sich nach allen Seiten um und deutete schließlich auf einen kleinen, glatzköpfigen Asiaten in der weißen Uniform eines Stewards, der mit einem Tablett voller Gläser vorbeibalancierte. Irgendwie schien er das Gesetz der Schwerkraft überlistet zu haben, denn obwohl die Gläser wild hin- und herschwankten, schwappte nicht ein Tropfen über ihren Rand. »Der da könnte gehen«, sagte sie ernsthaft.


  Claus runzelte die Stirn. »Dein Geschmack war auch schon mal besser.«


  Angie sah lächelnd auf. »So? Immerhin habe ich dich geheiratet, vergiß das nicht.«


  »Eben«, nickte Claus. »Aber noch so einen Prachtburschen wie mich findest du sowieso nicht mehr. Also bete lieber zu Poseidon, oder wie immer dieser Meeresgott heißt, daß wir keinen hohen Wellengang bekommen. Sonst wird es eine verdammt langweilige Reise für dich.«


  Angie sah ihn nachdenklich an und blickte dann mit unverhohlener Bewunderung auf einen sonnengebräunten Mann, der lässig an der Reling lehnte.


  »Das glaube ich nun wieder nicht, mein Lieber«, sagte sie betont. »Eher im Gegenteil.«


  Claus folgte ihrem Blick, starrte den breitschultrigen Riesen einen Augenblick lang nachdenklich an und versuchte dann, möglichst finster auszusehen. »Ich glaube, ich werde doch nicht seekrank.«


  Angie lachte leise. »Siehst du, Mutters Hausrezepte sind doch immer die besten. Du brauchst dich nur an mich zu wenden, wenn dir irgend etwas fehlt. Ich kuriere dich sofort. Was machen wir jetzt?«


  Claus überlegte einen Moment. Sie waren seit mehr als sieben Stunden auf den Beinen, und er begann, sich allmählich müde zu fühlen. Außerdem hatte er Hunger. »Gehen wir essen?«


  »Jetzt schon? Es ist noch nicht einmal elf.«


  »Und?« erwiderte Claus. »Immerhin hast du mich mitten in der Nacht aus dem Bett gescheucht und es nicht für nötig befunden, ein Frühstück zu machen. Und auch ein Supermann wie ich kriegt ab und zu Hunger. Außerdem«, fügte er hinzu, »können wir soviel verzehren, wie wir wollen. Ist alles im Preis mit drin. Und das gedenke ich weidlich auszunützen.«


  Angie sah bezeichnend an ihm herab, schwieg aber. Claus war für seine knapp dreißig Jahre alles andere als sportlich gebaut, und über dem Bauch begannen sich seine Hemden bereits zu spannen. Aber er wurde ungehalten, wenn man ihn darauf ansprach, und Angie hatte keine Lust, sich die Urlaubsstimmung durch eine Diskussion über Claus' schlanke Linie zu verderben.


  Sie gingen über das Deck und in den großen, an drei Seiten verglasten Speiseraum der ersten Klasse. Zu Angies Überraschung waren die Tische bereits gut besetzt. Die Stewards schienen ihre liebe Mühe zu haben, mit dem plötzlichen Ansturm fertig zu werden.


  Sie fanden einen Platz direkt vor der großen Panoramascheibe, und Claus griff nach der Speisekarte. Angie sah durch das spiegelblank geputzte Fenster nach draußen. Sie saßen auf der dem Land abgewandten Seite des Schiffes, und vor ihnen war nichts als Wasser. Das Meer schien sich unendlich vor ihnen auszubreiten und verschmolz irgendwo mit dem Horizont. Es war leicht, sich einzubilden, sie wären bereits auf hoher See. Die Meeresoberfläche wirkte unnatürlich glatt, wie vor einem Sturm. Aber der Wetterbericht hatte für ganz Europa strahlenden Sonnenschein versprochen. Nun, und selbst wenn für einen Tag schlechtes Wetter sein sollte – die OCEAN QUEEN bot genug Abwechslung, um auch einen Tag unter Deck verbringen zu können.


  Jemand trat an ihren Tisch und räusperte sich gekünstelt. Angie sah auf, und Claus ließ mit einem Stirnrunzeln die Speisekarte sinken. Es war niemand anders als der Mann, der ihnen schon vorhin an der Reling aufgefallen war. Von nahem betrachtet wirkte er noch größer. Aber er hatte ein offenes, freundliches Gesicht, und sein Lächeln wirkte ein wenig schüchtern.


  »Ja?« Claus blickte ihn an.


  »Ich ....hm«, begann der Mann unsicher. »Entschuldigung, aber ist der Platz hier noch frei?« Er deutete auf den freien Stuhl am Kopfende des Tisches und sah zuerst Claus, dann Angie fragend an. Claus blickte an ihm vorbei und sah sich provozierend im Speisesaal um. Es waren mindestens noch achtzig Plätze frei.


  »Ja«, sagte Claus. »Der auch.«


  Der Mann nickte, zog den Stuhl zurück und setzte sich. »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte er. »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle? Faller. Peter Faller.«


  Claus nickte und warf Angie einen fragenden Blick zu.


  »Sie werden sich sicher wundern, daß ich Sie so einfach überfalle, nicht?« fuhr Faller fort, als die Reaktion ausblieb, die er offensichtlich erwartet hatte. »Normalerweise ist es nicht meine Art, Fremde anzusprechen, Herr Mannheim.«


  »Sie kennen mich?« fragte Claus verblüfft. »Ich wüßte nicht, wo ...«


  »Ich kenne Sie, aber ich glaube nicht, daß Sie mich kennen«, sagte Faller hastig. »Wir sind gewissermaßen Kollegen.«


  »Kollegen?« wunderte sich Claus. »Sind Sie auch beim Fernsehen?«


  »Nein.«


  Faller grinste verlegen. »Nein«, sagte er, »ich bin Professor für Psychologie an der Universität Berkeley.«


  »Sie sind Amerikaner?« fragte Angie.


  Faller schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Deutscher, wie Sie und Ihr Mann. Aber es hat mich schon vor fünfzehn Jahren nach Amerika verschlagen.«


  »So.« Claus gab sich nun kaum noch Mühe, seinen Ärger zu verbergen. »Und was hat das mit mir zu tun?«


  Faller wirkte für einen Moment noch verlegener. »Nichts ...« sagte er. »Das heißt, nicht direkt. Ich ... ich habe Ihre Reportage gesehen, vor zwei Wochen.«


  »Welche?«


  Faller war für einen Moment irritiert. »Sie haben mehr als diese eine gemacht?«


  »Halten Sie mehr als eine Vorlesung im Jahr?« fragte Claus. »Ich habe eine ganze Menge Reportagen gemacht, und ich bin leider nicht auf dem laufenden, welcher Sender irgendwo auf der Welt gerade welchen Film ausgesendet hat.«


  »Natürlich«, sagte Faller hastig. »Tut mir leid, daß ich nicht von selbst drauf gekommen bin. Ich meine die Reportage über P.S.I. Das zwölfjährige Mädchen in Lyon, das angeblich über telekinetische Kräfte verfügte. Die Marienerscheinung in Chalons-sur-Marne.


  »Und?« fragte Claus ruhig.


  »Völliger Humbug«, erwiderte Faller ruhig. »Ich könnte Ihnen jeden dieser Fälle in der Luft zerreißen. Aber Ihre Art, die Dinge anzugehen, hat mir gefallen. Ich beschäftige mich gewissermaßen berufsmäßig mit diesen Dingen, und da ...«


  Claus blickte ihn nun erstmals interessiert an. »Sie sind Parapsychologe?«


  Faller nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Nicht direkt«, gestand er. »Es gibt kaum Lehrstühle für Parapsychologie, müssen Sie wissen. Ich betreibe es sozusagen als Hobby. Aber es nimmt doch fast meine ganze Zeit in Anspruch. Nun ja, und Ihr Film hat mir gefallen. Daß Sie einem Betrüger aufgesessen sind, ist nicht Ihre Schuld. Da sind schon ganz andere hereingelegt worden. Sogar«, fügte er mit einem flüchtigen Lächeln hinzu, »schlaue Universitätsprofessoren wie ich. Aber, wie gesagt, Ihre Art, die Dinge anzupacken, hat mich beeindruckt. Ich habe mir gewünscht, Sie kennenzulernen. Und als ich Sie vorhin an Deck sah ...«


  Claus nickte geschmeichelt. »Schade, daß manche Kritiker das nicht auch so sehen«, sagte er. »Die Reportage wurde ziemlich verrissen. Er war nicht unbedingt mein größter Erfolg.«


  »Trotzdem – ich fand es sehr interessant. Und da ich aus eigener Erfahrung über außersinnliche ...«


  Claus beugte sich interessiert vor. »Sie haben schon Erlebnisse gehabt?« fragte er. »Echte Erlebnisse?«


  Angie ließ sich in ihrem Stuhl zurücksinken und seufzte. Sie hatte das dumpfe Gefühl, daß die Reise anders verlaufen würde, als sie es sich vorgestellt hatte.


  Sie sollte recht behalten, denn vier Stunden später saßen sie noch immer zusammen, waren aber an die Bar umgezogen. Angie nippte an ihrem Martini und drehte das Glas so in den Fingern, daß sich das Licht der Kronleuchter in der geschliffenen Oberfläche brach. Es war der siebte oder achte Martini, den sie trank, seit sie in die Bar gegangen waren. Vielleicht auch der zehnte; sie hatte sie nicht gezählt. Sie war nicht betrunken, aber auch nicht mehr ganz nüchtern.


  Sie langweilte sich. Das Gespräch der beiden Männer interessierte sie nicht im mindesten.


  Sie leerte ihr Glas und gab dem Barkeeper ein Zeichen, es wieder zu füllen.


  Claus wandte den Kopf und sah sie nachdenklich an. »Sag mal, Schatz«, sagte er. »Langweilst du dich? Ich möchte nicht, daß...«


  Angie winkte ab. »O nein«, sagte sie. »Mach dir blosch keine Schorgen. Esch ... ist sehr inre... terre ... schpannend.« Sie stockte, blinzelte verwirrt und schüttelte mühsam den Kopf. Ihre Zunge schien seltsam schwerfällig zu sein und begann, ihr Streiche zu spielen. Aber sie war ganz und gar nicht betrunken. Der Alkohol schien seine Wirkung voll und ganz auf ihr Sprachzentrum konzentriert zu haben. Sonderbar.


  »Vielleicht«, sagte Claus vorsichtig, »solltest du für eine Weile auf Mineralwasser umsteigen, Liebling.«


  »Wie ... schon?« fragte Angie spitz, wenn auch nicht sehr deutlich.


  »Oh«, murmelte Claus, »nur so. Ich meine nur ...«


  »Du meinscht nur«, unterbrach ihn Angie. Plötzlich wurde sie zornig. »Aber vielleicht hascht du recht, und ich gehe lieber in meine Kabine«, sagte sie. Ihre Wut half ihr für einen Moment, wieder völlig klar denken – und beinahe auch reden zu können. »Ich möchte dich und deinen neuen Freund auf gar keinen Fall stören.«


  Sie sprang mit einem Satz vom Hocker, griff nach ihrem Glas und leerte es mit einem Zug.


  Claus sah plötzlich sehr betroffen aus. »Aber Schatz, ich...«


  »Mach dir bloß keine Umstände«, fiel ihm Angie ins Wort. »Ich lasse euch zwei Helden allein. Wenn du mich irgendwann im Laufe der nächsten zwei Wochen vermissen solltest – du weißt ja noch, wo unsere Kabine ist, oder?« Sie fuhr herum, nahm ihre Handtasche von der Theke und ging hocherhobenen Hauptes davon.


  Zumindest versuchte sie es. Aber das Schiff schwankte plötzlich stärker, und sie hatte erhebliche Mühe, aufrecht aus der Bar zu gehen. Draußen mußte ein bemerkenswerter Seegang herrschen.


  Kapitel 2


  Die Beleuchtung war schwach. Die Luft roch nach Maschinenöl und fauligem Wasser. Die Wände waren rostzerfressen und schmierig. Mehr als die Hälfte der Glühbirnen, die in kleinen vergitterten Körben an den Wänden angebracht waren, waren durchgebrannt, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie auszuwechseln. In einem kleinen Hohlraum unter der Treppe verfaulten die Reste einer Ratte, halb aufgefressen von ihren Artgenossen. Eine der Wände hatte einen Riß, der ungeschickt geschweißt worden und wieder aufgebrochen war. Man mußte kein Fachmann sein, um zu erkennen, daß dieser Teil des Schiffes selten betreten wurde.


  Freddy Becker nestelte mit der Rechten den Schlüssel von dem Bund, den er an seinem Gürtel trug; gleichzeitig balancierte er mit der anderen Hand ein Tablett voller Sandwiches und Bierdosen.


  Es war nicht gerade ein königliches Mahl, das er seinem Privatpassagier brachte, aber das Beste, was er in der Eile hatte organisieren können. Zur Not mußte es reichen. Und schließlich konnte sein »Privatgast«, froh sein, überhaupt an Bord zu sein.


  Es war nicht gerade leicht gewesen, ihn auf die OCEAN QUEEN zu schmuggeln. Becker brach jetzt noch der Schweiß aus, wenn er daran dachte, wie' knapp sie der Entdeckung entgangen waren, als sie hier heruntergekommen waren. Andererseits verdiente er verdammt viel Geld damit, und ein gewisses Risiko gehörte eben dazu. Außerdem hatte er allmählich Routine. Der Mann – er wußte nicht einmal seinen Namen, und das war auch gut so – war nicht der erste, den er auf diese Weise aus dem Land schmuggelte; schnell, diskret und teuer.


  Der winzige Stauraum ganz am Ende des Ganges hatte sich während der letzten fünf Jahre als wahre Goldgrube erwiesen. Aus unerfindlichen Gründen war der schmale Korridor unter dem Maschinenraum auf keiner Zeichnung des Schiffes zu finden. Becker hatte ihn nur durch Zufall entdeckt. Und er wußte ihn bestens zu nutzen.


  Becker eilte den schmalen Korridor hinunter. Der Boden unter seinen Füßen vibrierte unter dem Lärm der gewaltigen Dieselmotoren, und die Luft roch so durchdringend nach Fäulnis und Moder, daß er für einen Moment kaum atmen konnte.


  Plötzlich blieb Becker stehen und schnüffelte. Er kannte den Gestank hier unten zur Genüge, aber heute lag noch etwas anderes in der Luft. Es roch irgendwie ... verbrannt?


  Er ging weiter und blieb schließlich vor der rostzerfressenen Tür am Ende des Ganges stehen. Wieder schnüffelte er. Der Geruch schien stärker zu werden. Es roch streng nach Gas, verbranntem Stoff und noch irgend etwas. Mit wachsender Beunruhigung nahm er den Schlüssel zur Hand, steckte ihn ins Schloß und drehte ihn rasch herum.


  Eine Woge verbrannter Luft und stickiger Wärme schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Becker fluchte, setzte rasch sein Tablett ab und nahm die Taschenlampe aus dem Gürtel. Der bleiche Strahl tastete über den Boden, strich am Türrahmen entlang und verlor sich irgendwo in der Dunkelheit dahinter.


  Der Raum war voller Qualm und beißendem Gestank. Er brauchte nicht sehr viel Phantasie, um sich vorzustellen, was hier geschehen war. Der Mann hatte eine Gasleuchte gehabt, um seine »Kabine« zu erhellen. Irgendwie mußte die verdammte Kartusche explodiert sein. Und in der Enge des Raumes hatte sie eine verheerende Wirkung gehabt. Becker begriff dies alles ganz schnell, ganz kalt und furchtlos. Er wußte: Der Mann war tot.


  Becker hustete, nahm sein Taschentuch hervor und preßte es gegen Mund und Nase, ehe er vorsichtig durch die Tür trat. Die Wände waren schwarz, und eine dünne Schicht, die an altes Maschinenöl erinnerte, bedeckte jeden Quadratmillimeter. Der Gestank war jetzt so schlimm, daß er trotz des Taschentuches vor seinem Gesicht kaum noch atmen konnte. Er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Die Matratze und die Holzkiste waren vollkommen verbrannt. Selbst der Boden war geschwärzt, und dicht vor der Tür ...


  Becker war ein hartgesottener Bursche. Er war bei der Fremdenlegion gewesen, hatte als Rausschmeißer in einem Amsterdamer Bordell und eine Zeitlang auf einem Schlachthof gearbeitet.


  Trotzdem wurde ihm schlecht, als er die Leiche sah.


  Der Mann mußte die Kartusche direkt in der Hand gehabt haben, als sie hochgegangen war. Und er hatte die ganze verdammte Ladung direkt ins Gesicht bekommen. Was da zwei Schritte vor ihm auf dem Boden lag, sah aus wie ein Bündel verbrannter nasser Lumpen.


  Becker trat zurück, lehnte sich gegen die Gangwand und wartete, bis sein Magen aufgehört hatte zu revoltieren. Dann ging er wieder in den Raum zurück, sah sich noch einmal unschlüssig um und beugte sich mit zusammengebissenen Zähnen und angehaltenem Atem über den Toten.


  Er legte die Taschenlampe eingeschaltet auf den Boden und drehte den Leichnam auf den Rücken. Es kostete ihn große Überwindung, in den Taschen des Toten herumzusuchen und sie zu leeren.


  Er häufte alles, was er fand, auf sein Tablett, nahm schließlich sein Taschenmesser hervor und trennte auch die Etiketten aus den verkohlten Kleidern des Toten. Dann rutschte er ein Stück zurück, drehte sich von der Leiche weg und begann, die wenigen Habseligkeiten des Toten zu durchsuchen.


  Es war nicht sehr viel: ein abgewetztes Portemonnaie, das an einer Seite angebrannt war und eine VISA-Karte und knapp zweitausend angekohlte griechische Drachmen enthielt. Becker steckte die Banknoten ein und warf die Kreditkarte auf das Tablett zurück. Außerdem fand er eine Brieftasche mit den persönlichen Papieren des Toten und einen Schließfachschlüssel an einer kleinen silbernen Kette. Becker legte auch den Schlüssel zurück, durchsuchte die Brieftasche aber sehr gründlich. Er mußte wissen, mit wem er es zu tun gehabt hatte.


  Die Brieftasche war eine Enttäuschung. Sie enthielt einen Paß, den Becker selbst im blassen Licht der Taschenlampe als Fälschung erkannte, ein mindestens dreißig Jahre altes Farbfoto einer hübschen jungen Frau und ein zusammengefaltetes Blatt Papier, auf dem eine neunstellige Zahl stand, sorgfältig mit einer Schablone geschrieben und sehr alt. Becker konnte sehen, daß die Ziffern mindestens dreimal nachgezogen worden waren, weil sie zu verbleichen drohten.


  Becker legte auch die Brieftasche samt Inhalt auf das Tablett zurück und wandte sich wieder dem Toten zu. Er wußte, daß er die Leiche nicht beseitigen konnte. Es war schwer genug, mit einem Mann ungesehen hier herunterzukommen.


  Nein – er hatte gar keine andere Wahl, als den Toten hierzulassen und alle Spuren zu verwischen, die zu ihm führen konnten. Mit etwas Glück dauerte es Jahre, bis ihn jemand fand. Vielleicht nie. Aber Becker wollte kein Risiko eingehen. Es war ihm klar, daß sein einträgliches Nebengeschäft durch diesen blödsinnigen Unfall ein vorläufiges Ende gefunden hatte.


  Er schleifte den Toten in die Mitte des Raumes zurück, sah sich noch einmal prüfend um und trat wieder auf den Gang hinaus. Er verschloß die Tür, drehte den Schlüssel zweimal herum, bis er auf Widerstand stieß, und brach ihn schließlich mit einem entschiedenen Ruck im Schloß ab. Dann nahm er sein Taschentuch hervor und wischte sorgfältig jeden Quadratzentimeter der Tür ab. Niemand würde hier unten Fingerabdrücke finden, nicht bei der Feuchtigkeit und all dem Schmutz, aber Becker war ein vorsichtiger Mann. Er würde am Ende dieser Reise abheuern und sich mit dem verdienten Geld ein schönes Leben machen. Und er hatte absolut keine Lust, durch irgendeinen blöden Zufall in letzter Sekunde doch noch aufzufallen.


  Noch einmal sah er sich um, um sich davon zu überzeugen, daß er nichts vergessen und liegengelassen hatte, nahm dann sein Tablett auf und ging mit schnellen Schritten davon.


  Kapitel 3


  Selbst in den Kabinen der ersten Klasse war es nicht vollkommen still. Das Arbeitsgeräusch der Dieselmotoren war als feines, vibrierendes Summen zu hören, und irgendwo ganz in der Nähe mußte eine Party in vollem Gange sein. Die Schächte der Klimaanlage übertrugen die Musikfetzen, das Gläserklirren und das Murmeln und Lachen zahlloser Stimmen fast besser, als es ein Lautsprecher getan hätte.


  Und sie hörte das Rauschen des Meeres; sehr viel lauter, als sie erwartet hatte. Es war ein sonderbar unangenehmer Laut.


  Angie blinzelte in die grelle Neonlampe unter der Decke und rang mit sich, aufzustehen und das Licht auszuschalten. Die Helligkeit war ihr unangenehm. Ihr war nicht übel, aber sie fühlte sich so matt und kraftlos, daß ihr selbst die wenigen Schritte zur Tür zu weit erschienen. Der kleine Schwips, den sie sich angetrunken hatte, war längst verflogen, und zurück waren Schwindel und Übelkeit geblieben. Und ein schlechtes Gewissen. Sie war wirklich sehr häßlich zu Claus gewesen.


  Eine Weile wälzte sie sich noch unruhig auf dem Bett hin und her, ehe sie einsah, daß sie doch keinen Schlaf finden würde. Sie stand auf, ging mit vorsichtigen kleinen Schritten ins Bad und schöpfte sich ein paar Hände eiskalten Wassers ins Gesicht. Das Spiegelbild, das ihr über dem Wasserbecken entgegenblickte, war rotäugig und blaß und alles andere als attraktiv. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, als hätte sie die halbe Nacht durchgezecht. Als sie die Hände hob und über ihre Wangen tastete, sah sie, wie stark ihre Finger zitterten. Nein, das war nicht nur der Alkohol – sie war seekrank.


  Angie drehte den Kaltwasserhahn bis zum Anschlag auf und hielt die Handgelenke unter den eiskalten Strom. Die Kälte half.


  Sie verbrachte eine geschlagene halbe Stunde damit, sich mit Hilfe ihres Make-ups einigermaßen menschlich herzurichten. Dann schluckte sie fünf Aspirin und zog sich um, ehe sie die Kabine wieder verließ und sich auf den Weg zur Bar machte. Es war kurz vor Mitternacht.


  Angie ging die breite, mit Teppich belegte Treppe zum Freizeitdeck hinauf und durchquerte die Aufenthaltshalle. Hier, unter Deck, konnte man ernsthaft daran zweifeln, sich auf einem Schiff zu befinden. Die Wände waren holzgetäfelt, und die Decke wurde von runden Säulen aus imitiertem Marmor getragen, um die herum kleine Sitzgruppen und Tische aufgestellt waren. Alles sah eher wie in einem Hotel der gehobenen Preisklasse als auf einem Vergnügungsdampfer aus.


  Sie ging in die Bar, aber Claus und Faller waren nicht mehr da. Einen Moment lang blieb sie stehen und sah sich ratlos um, dann trat sie an die Theke und wandte sich fragend an den Barkeeper: »Entschuldigung. Ich suche meinen Mann. Einen der beiden Herren, mit denen ich vorhin hier gesessen habe«, sagte sie.


  Einen Moment lang musterte der Barkeeper sie vollkommen ausdruckslos, dann nickte er. »Ich weiß, Madam. Ich glaube, die beiden Herren wollten hinauf an Deck, frische Luft schnappen.«


  »Frische Luft?« wiederholte Angie verwundert. »Um diese Zeit?«


  Der Barkeeper lächelte höflich. »Nun, ich glaube, sie hatten es nötig«, sagte er. »Als sie hinausgingen, hatten sie sich untergehakt und sangen lauthals Rolling home.«


  Angie war nicht sehr überrascht, aber ihr schlechtes Gewissen meldete sich nun stärker. Claus vertrug kaum Alkohol. Sie hätte auf ihn aufpassen sollen.


  »Danke«, sagte sie. Dann wandte sie sich um und verließ die Bar wieder. Die Martinis schienen doch noch stärker zu wirken, als sie zugeben wollte, denn als sie auf die Treppe zusteuerte, die zum Deck hinaufführte, wurde ihr für einen Moment wieder übel.


  Sie wankte, griff haltsuchend nach dem Geländer und blieb ein paar Sekunden mit geschlossenen Augen stehen. Aber die Übelkeit verging nicht, sondern wurde nur noch schlimmer. Kalter Schweiß brach ihr aus, und ihre Knie begannen zu zittern. Mühsam und so stocksteif aufgerichtet, wie es nur ein Mensch tut, der mit aller Macht darum kämpft, auf seinen Beinen stehen zu bleiben, drehte sie sich herum und ging die Stufen wieder hinunter. Irgendwo hier mußte eine Toilette sein ...


  Ein älterer Mann kam auf sie zu und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Verzeihung«, sagte er dann. »Ist Ihnen nicht gut? Sie sehen blaß aus.«


  Angie schüttelte mühsam den Kopf. »Es ist ... nichts«, murmelte sie.


  Der Mann lächelte wissend. »Ja, ja«, sagte er, »die hohe See ... Mir ging es genauso, als ich das erste Mal auf einem Schiff war. Das vergeht, keine Angst.«


  Angie nickte, ging langsam an ihm vorbei und steuerte auf die schmale Tür neben dem Eingang zur Bar zu. Das Schiff schien unter ihr zu schwanken, und als sie die Tür erreichte, mußte sie sich krampfhaft am Rahmen festklammern, um nicht zu Boden zu sinken.


  Wieder wartete sie einen Moment. Die Übelkeit kam in Schüben, und dazwischen waren immer wieder Augenblicke, in denen sie klar denken konnte. Verdammt, sie war dabei, sich bis auf die Knochen zu blamieren. Was Claus sagen würde, wenn er sie jetzt sehen würde, wagte sie sich gar nicht vorzustellen.


  Sie drückte die Klinke herunter, wankte durch die Tür und schob sie hinter sich wieder ins Schloß. Erst dann hob sie den Blick.


  Es war keine Toilette.


  Sie stand vor einer schmalen Metalltreppe, die steil in die Tiefe führte. Auf dem Geländer lag Staub, und die Wände waren schmutzig-ölig. Man sah dem Gang an, daß er sehr selten benutzt wurde.


  Angie blickte sekundenlang in die Tiefe. Ihre Gedanken waren umnebelt und liefen nicht so glatt und rasch wie normalerweise. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, daß sie die falsche Tür genommen hatte. Sie drehte sich um, streckte die Hand nach der Türklinke aus – und zog sie überrascht wieder zurück.


  Es gab keine Türklinke.


  Es gab überhaupt keine Tür.


  Sie stand vor einer glatten, fugenlosen Metallwand.


  Ein paar Sekunden lang begriff Angie überhaupt nicht, was sie sah. Die Wand erstreckte sich glatt vom Fußboden bis zur Decke. Es gab weder Ritzen noch Fugen oder irgendwelche anderen Spuren, die auf die Tür hindeuteten. Wo zum Teufel war die Tür geblieben?


  Angie fuhr sich über die Augen und streckte zögernd die Hand nach der Wand aus. Das Metall fühlte sich kalt und feucht und irgendwie ... alt an.


  Aber das war doch unmöglich! dachte sie. Sie war doch durch diese Tür gekommen, vor wenigen Sekunden erst!


  Mit einemmal stieg Panik in ihr hoch. Sie wurde schlagartig nüchtern. Sie begann, mit den Fäusten gegen die Wand zu hämmern, schrie aus Leibeskräften und trat gegen das massive Metall. Die Wand war so dick, daß das Geräusch nicht einmal darin widerhallte.


  Sie schrie, bis sie heiser war, und trat dann endlich keuchend von der Wand zurück. Aus angstvoll geweiteten Augen blickte sie in die Tiefe und setzte schließlich zögernd einen Fuß auf die oberste Treppenstufe.


  Langsam stieg sie in die Tiefe. Kalte, nach Feuchtigkeit und rostigem Metall riechende Luft wehte ihr von unten entgegen, und das dünne Metallgeländer unter ihren Fingern fühlte sich feucht und klamm an.


  Früher oder später würde sie auf einen Menschen treffen, kam es ihr in den Sinn. Einen Maschinisten, irgendeinen Arbeiter, einen Steward – ganz egal. Sie würde einfach den ersten, dem sie begegnete, um Hilfe bitten, um sich zu ihrer Kabine zurückbringen zu lassen. Und über das Abenteuer geflissentlich schweigen. Es war schlimm genug, daß sie sich betrunken und Claus um ein Haar den Abend verdorben hatte.


  Sie erreichte das Ende der Treppe und blieb unschlüssig stehen. Der Gang führte in beide Richtungen, und er endete in beiden Richtungen nach knapp zehn Metern vor einer hohen, halbrunden Metalltür. Seltsam ...


  Der Korridor befand sich in einem sehr verwahrlosten Zustand, verwahrloster, als er bei einem Luxusliner wie der OCEAN QUEEN hätte sein dürfen. Die Farbe an den Wänden war abgeblättert. Die Luft roch so durchdringend nach faulem Wasser und ... (war das Verwesung? Verdammt, sie hatte es tausendmal gelesen, diesen Begriff von süßlichem Leichengestank, aber sie wußte nicht, wie es wirklich roch, und woher auch?)


  Unschlüssig wandte sie sich nach rechts, ging langsam den Gang hinunter und sah ängstlich nach rechts und links. Ihre Schritte erzeugten auf dem Metallboden ein seltsames, hallendes Echo. An den Wänden waren Schriftzeichen, aber sie waren so abgeblättert, daß sie Angie eher an Runen erinnerten und kaum mehr zu entziffern waren. Sie erreichte die Tür, drückte den seltsamen, halbrunden Griff herunter und legte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Die Tür ging wenige Millimeter auf, aber die Angeln quietschten so stark, als wäre sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Angie biß die Zähne zusammen, warf sich mit der Schulter gegen die Tür – und stolperte dem grauhaarigen älteren Herren in die Arme, der sich vorhin so besorgt um sie gekümmert hatte.


  Obwohl er schmaler und ein gutes Stück kleiner als sie selbst war, war sein Griff erstaunlich kräftig. »Alles in Ordnung?« fragte er.


  Angie nickte hastig. »Es geht schon wieder«, sagte sie. »Ich bin ... ich war wohl ...« Sie kam ins Stocken, rettete sich in ein verlegenes Lächeln und strich sich mit einer fahrigen Geste eine nicht vorhandene Strähne aus der Stirn. »Es geht schon wieder«, wiederholte sie mit etwas festerer Stimme und fügte hinzu: »Sie hatten wohl doch recht – es war ein bißchen viel für den ersten Tag.«


  »Was?« fragte ihr Retter. »Die See? Oder die Martinis?«


  Seltsamerweise klang die Frage aus seinem Mund kein bißchen anzüglich, obwohl Angie sie unter allen anderen Umständen als glatte Unverschämtheit empfunden hätte. Aber er fragte wirklich aus Interesse.


  »Beides«, gestand sie verlegen. »Sie haben mich beobachtet?«


  Er nickte. »Vorhin, in der Bar. Eigentlich eher die beiden jungen Männer, mit denen Sie zusammen waren.« Sein Lächeln wurde ein wenig breiter. »Sie waren kaum zu überhören.«


  »Oh.« Angie seufzte. »Einer davon gehört zu mir, wissen Sie? Und ich denke, es ist besser, ich gehe zurück in meine Kabine, damit wenigstens einer von uns noch ...«


  »Ich begleite Sie, wenn Sie möchten«, erbot sich ihr Retter.


  Angie lächelte ihn an, schüttelte aber dann den Kopf. »Das ist sehr freundlich«, sagte sie. »Aber ich ...«


  »Ja?« fragte der Mann, als sie nicht weitersprach.


  Angie reagierte nicht. Ihr Blick hatte flüchtig die Tür gestreift, als sie den Kopf schüttelte, und da war etwas gewesen, was völlig falsch war, ohne daß sie im ersten Moment sagen konnte, was.


  Eine Sekunde später begriff sie es, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.


  Sie hatte die Tür nicht geschlossen, als sie herausgestolpert war, und sie stand auch jetzt noch halb auf.


  Aber dahinter lag nicht mehr der muffige dunkle Gang, durch den sie gestolpert war, sondern der blaßbeige gekachelte, hellerleuchtete Vorraum der Damentoilette.


  Gütiger Gott! dachte Angie entsetzt. Was geschieht hier? Verlor sie den Verstand?


  »Was haben Sie?« fragte der Mann noch einmal. »Sie sind blaß.«


  »Es ist ... nichts«, sagte Angie stockend. Mühsam riß sie sich von dem so bizarr normalen Anblick der Toilette los und wandte sich wieder an den Fremden. »Vielleicht begleiten Sie mich doch zu meiner Kabine zurück?«


  Kapitel 4


  Es war empfindlich kalt geworden, nachdem die Sonne untergegangen war. Über dem Meer ballten sich jetzt überraschend schwere Regenwolken zusammen.


  Becker kam der plötzliche Wetterumschwung gerade recht. Der eisige Wind hatte die meisten Touristen unter Deck getrieben, und die wenigen Unerschütterlichen, die es gab, hatten sich auf die andere Seite und in den Schutz der Aufbauten zurückgezogen.


  Der Steward preßte die Kunststofftüte, in der er die Habseligkeiten des Toten verstaut hatte, eng an sich und warf einen Blick zur Brücke hinauf. Hinter den Scheiben des Ruderhauses brannte Licht, und ab und zu konnte er die Bewegung eines verschwommenen Schattens erkennen. Aber es bestand keine Gefahr, daß man ihn von dort aus sah. Das Deck lag im Dunkeln, und selbst, wenn ihn irgendwer durch Zufall beobachtete, konnte er immer noch behaupten, Abfälle über Bord geworfen zu haben, was ihm einen Anpfiff einbringen würde, aber mehr auch nicht.


  Er sah sich noch einmal sichernd um und huschte dann geduckt zur Reling hinüber. Der Wind fuhr ihm eisig ins Gesicht und bauschte seine Kleider. Er hielt sich mit der Linken an dem schmalen Metallgeländer fest, holte mit der anderen Hand aus und schleuderte den Beutel so weit über Bord, wie er konnte. Der Wind packte den Sack, riß ihn herum und trug ihn ein Stück weit zum Schiff zurück. Mit einem dumpfen Geräusch klatschte er gegen die Bordwand, rutschte daran herunter und versank im Wasser.


  Becker beugte sich weit über die Reling und starrte konzentriert in die Tiefe. Aber, unter ihm war nur Dunkelheit und das aufgewühlte Wasser, das an der Bordwand vorbeisprudelte. Becker zögerte einen Moment, griff dann in die Tasche seiner weißen Steward-Jacke und zog das kleine Bündel mit angekohlten Drachmen-Scheinen hervor, das er aus dem Geldbeutel des Toten genommen hatte. Sorgsam faltete er die Scheine in der Mitte zusammen, sah sich noch einmal nach beiden Seiten um und ließ sie dann ebenfalls über Bord fallen. Wie den Plastikbeutel zuvor packte sie der Wind und trug sie davon, bis sie von der Nacht verschluckt wurden. Damit waren auch die letzten Spuren beseitigt, die ihn hätten verraten können. Selbst wenn der Tote in diesem Moment gefunden wurde, würde niemand auch nur auf die Idee kommen, ihn, Becker, mit der Leiche in Verbindung zu bringen.


  Kapitel 5


  Der unbekannte Passagier – dessen Namen Angie nie erfahren sollte – begleitete sie bis zu ihrer Kabine, und er war ganz Gentleman: Die Art, in der er sie stützte, verbarg ihren unsicheren Gang perfekt.


  Angie empfand ein heftiges Gefühl von Dankbarkeit für diesen wildfremden Menschen, der sich in so rührender Weise um sie kümmerte. Er verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung und ging den Gang zurück zu seiner eigenen Kabine. Angie blickte ihm kurz hinterher und wandte sich dann um. Das Schiff schwankte noch immer, aber ihre Übelkeit hatte sich gelegt.


  Ihre Verwirrung nicht.


  Sie verstand einfach nicht, was geschehen war – wo waren der Gang und die rostige Eisentreppe geblieben? Sie war doch nicht verrückt – oder?


  Angie hatte mit dem Fremden nicht über ihr merkwürdiges Erlebnis gesprochen, und sie würde sich auch hüten, es Claus gegenüber zu erwähnen – unvorstellbar, wenn durch ihn etwa dieser Verrückte Faller von ihrem Erlebnis erführe: Die beiden würden wahrscheinlich den Rest der Reise damit verbringen, die Wände der Damentoilette Zentimeter für Zentimeter abzusuchen und um Mitternacht geheime Séancen dort abhalten.


  Sie holte den Schlüssel aus ihrer Handtasche und steckte ihn ins Türschloß.


  Er paßte nicht.


  Angie rüttelte einen Moment lang vergeblich an der Tür, zog den Schlüssel aus dem Schloß und verglich die Nummer auf dem kleinen roten Anhänger mit der auf der Tür. Es war die richtige Kabine, aber der Schlüssel paßte nicht mehr ins Schloß.


  Als sie schließlich die richtige Erklärung fand, war sie so einfach, daß sie beinahe laut aufgelacht hätte: Der Schlüssel paßte ganz einfach nicht mehr ins Schloß, weil Claus zurückgekommen war und sein eigener Kabinenschlüssel von innen steckte. Angie hoffte nur, daß er nicht so betrunken war, ihr Klopfen nicht mehr zu hören.


  Sie klopfte, wartete einen Moment und klopfte noch einmal. Durch die Tür drangen Geräusche: ein leises Rumoren, gedämpfte Schritte, dann eine Stimme, die ganz leise redete; nicht als Antwort auf ihr Klopfen, sondern fast wie im Selbstgespräch. Angie runzelte die Stirn. War Claus nicht allein?


  Sie klopfte noch einmal, sehr viel heftiger als die beiden Male zuvor, und rief schließlich halblaut Claus' Namen. Schritte näherten sich, aus dem Schloß drang ein leises, metallisches Knacken, dann schwang die Tür nach innen auf.


  Es war nicht Claus, sondern Faller. Im ersten Moment schien er so überrascht wie sie. »Hallo«, sagte er dann. »Gut, daß Sie kommen.«


  Angie bedachte ihn mit einem unfreundlichen Blick, trat rasch an ihm vorbei und sah sich um. Die Kabine hatte sich verändert, seit sie sie vor einer halben Stunde verlassen hatte: Claus lag bäuchlings auf dem Bett, dessen Kissen und Decken in ein wahres Schlachtfeld verwandelt worden waren. Er war komplett angezogen, die rechte Hand baumelte über die Bettkante, und sein Mund stand offen. Er war völlig betrunken.


  »Es ist meine Schuld«, sagte Faller verlegen. »Ich habe nicht gewußt, daß er so wenig verträgt.«


  Ohne auf Fallers Bemerkung einzugehen, trat Angie ans Bett, ergriff den heraushängenden Arm und versuchte, Claus auf den Rücken zu drehen.


  Er war schwerer, als sie geglaubt hatte – seltsam, daß Bewußtlose und Betrunkene immer plötzlich das Doppelte zu wiegen schienen. Faller mußte ihr helfen, ihn ganz auf das Bett hinaufzuhieven und ihm wenigstens die Schuhe auszuziehen. Claus stöhnte ein paarmal, wachte aber nicht auf. Angie betete, daß er sich wenigstens nicht übergeben würde.


  »Jetzt sind Sie verärgert, wie?« fragte Faller, als sie schweratmend vom Bett zurücktrat und sich in der Kabine umsah. Nicht nur das Bett sah aus wie ein Schlachtfeld, sondern auch der Rest ihrer Unterkunft war so gründlich verwüstet, als wäre Dschingis-Khan mit seinen Horden hindurchgezogen.


  Claus' Fototasche stand aufgeklappt neben dem Bett, der Inhalt war zum Teil über den Boden verstreut, die Schranktür stand halb offen, und ein paar Schubladen der kleinen Kommode unter dem Bullauge waren halb herausgezogen.


  »Was habt ihr gemacht?« fragte sie, ohne auf Fallers Frage einzugehen. »Einbrecher gespielt?«


  Faller blickte sie entschuldigend an. »Ich sage ja, es ist meine Schuld«, antwortete er. »Oben in der Bar war ja noch alles in Ordnung, aber als wir dann an Deck kamen ... Die frische Luft ...«


  Angie nickte, ging in die Hocke und begann, Claus' Fotoutensilien in die Tasche zurückzustecken. Faller wollte ihr helfen, zog die Hand aber hastig zurück, als ihn ein zorniger Blick traf.


  »Ich hab' ihn mit Mühe und Not hier herunterbekommen«, fuhr er fort. »Er wollte mir irgend etwas zeigen – seine neue Kamera, glaube ich. Tut mir leid, wie es hier aussieht, aber er war einfach nicht zu bändigen.« Er lächelte schief. »Wissen Sie was – ich helfe Ihnen, das Chaos wieder zu beseitigen, und dann gehen wir zu mir und trinken einen Kaffee zusammen.«


  Angie sah auf. Konnte ein Mensch so unverschämt sein?


  »Nicht, was Sie denken«, sagte Faller hastig, der ihre Gedanken zu lesen schien. »Aber Sie sehen aus, als könnten Sie einen gebrauchen. Wir können auch an die Bar gehen.«


  Angie überlegte einen Moment, dann nickte sie, und Faller drehte sich ohne ein weiteres Wort herum und trat an die Kommode, um die Schubladen wieder hereinzuschieben. Sie brauchten nicht lange, um die Kabine wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen.


  Während des Aufräumens geisterte eine Frage in ihrem Kopf herum. Wieso hatte Faller so lange gebraucht, um die Tür aufzumachen, als sie geklopft hatte?


  Vielleicht war das der eigentliche Grund, warum sie sein Angebot, mit ihm Kaffee zu trinken, nicht abgelehnt hatte: weil sie wissen wollte, woran sie mit ihm waren. Und was er wollte.


  Trotz der bereits weit vorgerückten Stunde war die Bar noch gut besucht. Sie setzten sich an einen kleinen Tisch in einer nur schwach beleuchteten Ecke. Faller ging allein zur Bar und kam statt mit dem versprochenen Kaffee mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern zurück.


  »Kaffee?« fragte Angie stirnrunzelnd.


  Faller nickte und setzte die Flasche vor sich auf den Tisch. »Sie servieren ihn hier immer in Champagnerflaschen«, erklärte er ernsthaft. »Und leider auch nicht sehr warm, fürchte ich.«


  Er sah Angie an und wartete wohl darauf, daß sie pflichtschuldig lächelte. Aber sie dachte nicht daran, ihm diesen Gefallen zu tun, sondern blickte ihn nur weiterhin an, und auf eine Art, die sein Lächeln binnen Sekunden gefrieren ließ. Seine Hand, die nach dem Champagnerglas gegriffen hatte, sank unverrichteter Dinge zurück, als fehle ihm plötzlich die Kraft für diese kleine Bewegung.


  »Sie mögen mich nicht«, stellte er fest. »Sie sind verärgert, weil ich Ihnen den ersten Tag an Bord verdorben habe, stimmt's?«


  Angie antwortete nicht gleich. Faller ... verwirrte sie. Sie hatte das Gefühl, daß sich hinter seinem jugendlich glatten Gesicht und seinen freundlichen Augen noch ein ganz anderer Mensch verbarg, und sie wußte nicht genau, ob sie wirklich Wert darauf legte, diesen anderen – vielleicht den wahren? – Faller kennenzulernen.


  Schließlich zuckte sie mit den Achseln, beugte sich über den Tisch und nahm das Glas in die Hand. Faller fuhr fast erschrocken zusammen, grinste verlegen und beeilte sich, es vollzuschenken. Ganz anders als vorhin in der Kabine waren seine Bewegungen jetzt fahrig und unsicher.


  »Was haben Sie?« fragte Angie ruhig. »Mache ich Sie unsicher?«


  Faller nickte. »Ich fürchte, ja«, gestand er. »Aber jetzt fragen Sie mich nicht, warum. Ich weiß es selbst nicht.«


  »Falls es Ihr schlechtes Gewissen ist«, sagte Angie, während sie an ihrem Glas nippte, »vergessen Sie es. Ist auch meine Schuld. Ich habe mit dem Trinken angefangen. Und ich kenne Claus schließlich.« Sie seufzte, nahm einen zweiten, etwas größeren Schluck und spürte, wie der Alkohol bereits wieder zu wirken begann. Mit übertrieben langsamen Bewegungen stellte sie ihr Glas auf den Tisch zurück und legte die flache Hand darauf, als Faller nachschenken wollte.


  »Vielleicht doch einen Kaffee?«


  Angie nickte, und Faller winkte einen der Kellner herbei. Während er seine Bestellung aufgab, zündete sich Angie eine Zigarette an, inhalierte den Rauch tief und schloß die Augen. Ein angenehmes Schwindelgefühl machte sich hinter ihrer Stirn breit. Sie rauchte selten genug, um die beruhigende Wirkung des Nikotins noch zu spüren. Sie sog den Rauch tief in die Lungen, hielt einen Moment die Luft an und atmete dann langsam und sehr bewußt wieder aus. Als sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich wesentlich ruhiger. Und auch ein gutes Stück klarer.


  Sie schwiegen, bis der Kellner den Kaffee brachte, aber Angie spürte deutlich, daß Faller immer nervöser – nein, nicht nervöser: unsicherer – wurde. Sie hatte das sehr sichere Gefühl, daß er etwas auf dem Herzen hatte. Etwas ganz Bestimmtes.


  »Es tut mir wirklich leid, was passiert ist«, sagte er schließlich. »Das müssen Sie mir glauben. Ich wüßte gern, wie ich es wieder gutmachen kann. Ich wollte Ihnen nicht den ersten Tag verderben.«


  »Wir haben ja noch drei Wochen vor uns. Vielleicht versprechen Sie mir, ein bißchen auf Claus aufzupassen. Er hat sich nicht besonders gut in der Gewalt.«


  »Ist er Trinker?«


  Angie blickte ihn verblüfft an. »Nein.«


  »Das beruhigt mich«, sagte Faller. »Damit hält sich der Schaden in Grenzen, den ich angerichtet habe. Tut mir leid, was mit Ihrer Kabine passiert ist, aber er war nicht zu halten.«


  Das wiederum glaubte Angie ihm aufs Wort. Claus war wie ein kleiner Junge, wenn es um seinen Job ging – er konnte stundenlang von seiner Arbeit erzählen und seine Kameraausrüstung vorführen, ganz gleich, ob sein Gesprächspartner sich dafür interessierte oder nicht.


  »Er hat Ihnen seine neue Video-Ausrüstung gezeigt«, vermutete sie.


  Faller nickte.


  »Das dachte ich mir.« Angie seufzte. »Er hängt sehr an seiner Ausrüstung. Ich bin nicht sicher, für wen er sich entscheiden würde, wenn ich ihn vor die Wahl zwischen seiner Kamera und mir stellte.«


  »Vielleicht ist er deshalb ein so guter Filmemacher«, sagte Faller. »Ist er es?«


  »Gut?« Angie überlegte einen Moment, dann machte sie eine Bewegung, die eine Mischung aus Nicken und Kopfschütteln darstellen sollte. »Manchmal. Er hat einen ganz guten Ruf in der Branche, wir können leben.« Angie zog an ihrer Zigarette und blickte dem Rauch nach, der sich zur Decke kräuselte, ehe er vom Luftstrom der Klimaanlage ergriffen und davongesogen wurde. Plötzlich streifte ihr Blick die Tür zur Damentoilette, und ein eisiges Frösteln überlief sie. Eine dicke Frau in Abendkleid und Nerzrobe durchquerte die Bar und trat in die Toilette. Angie sah ihr nach, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ehe sie sich wieder an Faller wandte.


  »Aber irgendwo gehört es wohl dazu, besessen zu sein, wenn man etwas wirklich gut machen will.«


  Sie trank ihren Kaffee aus und drückte die Zigarette in den Aschenbecher. Sie mußte zurück. Ihr war nicht wohl dabei, Claus so lange allein zu lassen.


  »Vielleicht will er einen Bericht über die Reise machen«, vermutete Faller.


  »Ich bringe ihn um, wenn er das tut«, sagte Angie ernsthaft. »Das hier ist unser erster wirklicher Urlaub. Wir waren erst ...«


  Aus der Toilette drang ein spitzer Schrei.


  Angie sprang so hastig auf, daß ihre Kaffeetasse umfiel, und auch Faller fuhr hoch. Die Tür flog auf, und die dicke Frau stürmte heraus.


  »Ein Mann!« schrie sie aufgebracht. »Wo ist der Kapitän?! Da drinnen ist ein Mann!«


  Einige Gäste hatten sich von ihren Plätzen erhoben, und auch einer der Kellner eilte mit weit ausgreifenden Schritten auf die aufgeregt gestikulierende Frau zu.


  Angie trat einen Schritt vom Tisch zurück und machte eine hastige Bewegung, als Faller etwas sagen wollte. Gebannt lauschte sie den Worten der Dicken. »Ich will den Kapitän sprechen!« verlangte sie aufgebracht. »Bringen Sie den Kapitän hierher! Dort drinnen ist ein Mann!«


  Der Kellner versuchte beruhigend auf die Frau einzureden, erreichte damit aber eher das Gegenteil dessen, was er beabsichtigt hatte. Schließlich betrat er selbst die Toilette. Als er zurückkam, lag auf seinem Gesicht ein entschlossener Ausdruck. »Dort drinnen ist niemand, gnädige Frau«, sagte er.


  Angie erschrak bis ins Innerste.


  »Niemand?« wiederholte die Dicke. »Unsinn! Was reden Sie da?! Ich habe ihn ganz genau gesehen! Er stand ganz plötzlich hinter mir, ein schrecklicher Kerl in zerfetzten Kleidern, und ganz voller Blut und Ruß, und ...«


  »Aber wenn ich es Ihnen doch sage, gnädige Frau«, sagte der Kellner geduldig. »Dort drinnen ist wirklich niemand. Bitte überzeugen Sie sich selbst.« Er trat einen halben Schritt zur Seite und machte eine einladende Geste zur Tür, die die Dicke ignorierte.


  »Unsinn!« behauptete sie. »Natürlich war er da!«


  »Aber dort drinnen ist niemand«, erwiderte der Kellner gequält. »Vielleicht ... haben Sie nur einen Schatten gesehen, oder ...«


  »Einen Schatten?« keifte die Dicke. »Wollen Sie behaupten, daß ich verrückt oder hysterisch bin? Ich habe ihn gesehen, verstehen Sie? Er ... er stand so dicht hinter mir, daß ich ihn riechen konnte! Und Sie behaupten, daß da drin niemand ist?!«


  »Aber es könnte doch sein, daß ...«


  Ein Mann in der dunkelblauen Uniform eines Schiffsoffiziers trat zu den beiden. Mit einer kaum sichtbaren Bewegung scheuchte er den Kellner zurück, deutete eine Verbeugung an und lächelte die aufgebrachte Frau freundlich an. »Verzeihen Sie, gnädige Frau, aber ich bin sicher, daß wir eine Erklärung finden werden«, sagte er. »Warum gehen wir nicht gemeinsam hinein und sehen nach?«


  Die Frau zögerte. Ihr Blick irrte unsicher zwischen der offenstehenden Tür und dem Gesicht des Offiziers hin und her. Schließlich nickte sie.


  »Ein paar Verrückte sind immer dabei«, bemerkte Faller trocken, als die Dicke und der Offizier in der Toilette verschwunden waren. »Wahrscheinlich war da der Wunsch der Vater des Gedankens. Warum setzen Sie sich nicht wieder? Die Aufregung ist vorbei.«


  Angie zögerte. Dann nahm sie ihre Handtasche vom Tisch. »Eine gute Gelegenheit zu gehen«, sagte sie. »Es ist ohnehin später geworden, als ich vorhatte. Wir sehen uns sicher morgen. Beziehungsweise heute.«


  Faller versuchte nicht, sie zum Bleiben zu bewegen, sondern erhob sich ebenfalls. »Ich begleite Sie noch bis zu Ihrer Kabine.«


  »Das ist nicht nötig.« Angie schüttelte fast erschrocken den Kopf.


  »Wie Sie wünschen«, sagte er. »Aber Sie gestatten, daß ich Sie und Ihren Mann morgen nachmittag zu einem kleinen Wiedergutmachungs-Drink einlade? Nur Cola und Schweppes«, fügte er hastig hinzu.


  Gegen ihren Willen mußte Angie lachen. »Einverstanden«, sagte sie. »Falls ich Claus vor dem späten Abend aus dem Bett bekomme, heißt das. Gute Nacht.«


  Faller legte einen zusammengefalteten Geldschein unter das diskrete Silbertablett mit der Rechnung und ging ohne ein weiteres Wort.


  Angie folgte ihm in einigem Abstand und etwas langsamer, so daß er die Bar weit vor ihr verließ. Als die Tür hinter ihm zugefallen war, blieb sie stehen und drehte sich um.


  Die dicke Frau und der Offizier kamen wieder aus der Toilette heraus. Das berufsmäßige Lächeln auf dem Gesicht des Offiziers war geblieben, aber Angie entging auch nicht das spöttische Glitzern, das in seine Augen getreten war. Die dicke Frau war sehr schweigsam geworden. Sie starrte verbissen auf den Boden und schien es plötzlich sehr eilig zu haben, die Bar zu verlassen. Eine durchdringende Parfümwolke streifte Angie, als sie an ihr vorüberging. Sie war nicht die einzige, die ihr nachblickte. Aber sie war vielleicht die einzige, die es ohne ein abfälliges Lächeln tat.


  So ruhig wie es ihr möglich war, trat Angie an dem Offizier vorbei, ging in die Toilette und zog die Tür hinter sich zu.


  Sie war allein, und diesmal war es eine Toilette, keine rostige Eisentreppe, die in einen Teil des Schiffes führte, der allen anderen Gästen verborgen blieb.


  Und doch gab es etwas, was sie aufmerksam werden ließ. Sie hatte einen ausgesprochen guten Geruchssinn. Und auf dieser Toilette mischte sich in den Duft von Deodorant und Parfüm ein kaum wahrnehmbarer Hauch von verschmortem ... Fleisch?


  Kapitel 6


  Die Luft in der Kabine war zum Schneiden dick. Das billige Kofferradio auf dem Nachttisch dudelte vor sich hin, und das Wummern der Maschinen sang eine monotone Hintergrundmusik dazu. Zum ersten Mal, seit er an Bord dieses Schiffes gekommen war, schien sich etwas Drohendes in den Klang der Maschinen gemischt zu haben. Etwas war anders geworden.


  Becker war nervös. Er lag seit Stunden wach auf dem Bett, rauchte eine Zigarette nach der anderen und starrte die Decke an. Er war müde. Er war jetzt seit mehr als vierundzwanzig Stunden wach, und die meiste Zeit davon war er auf den Beinen gewesen. Seine Augen brannten, und der Rauch der Zigarette schmeckte schal und widerwärtig. Er hatte das Gefühl, Fieber zu bekommen, ein untrügliches Anzeichen vollkommener Übermüdung. Trotzdem fand er keinen Schlaf. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Wieder und wieder ließ er jeden Schritt vor seinem inneren Auge abrollen, den er am vergangenen Abend getan hatte, versuchte sich an jeden Handgriff, jede Geste, jeden Gedanken zu erinnern.


  Er hatte keinen Fehler begangen. Er war sicher, daß er alles richtig gemacht hatte. Niemand hatte eine Ahnung von seinem Privatpassagier gehabt. Niemand hatte gesehen, wie er mit einem Tablett voller Lebensmittel hinuntergegangen war, und niemand hatte ihn zurückkommen sehen. Niemand hatte ihn vermißt, denn auf einem Schiff von der Größe der OCEAN QUEEN waren die Wege lang genug, daß er eine Viertelstunde verschwinden konnte, ohne daß es auffiel. Er hatte alle Beweise vernichtet und selbst das Geld über Bord geworfen, das er von seinem Passagier bekommen hatte, als er ihn an Bord brachte. Es gab keine Spuren. Selbst wenn der Tote gefunden werden würde, gäbe es nichts, was ihn verraten könnte. Das Geld, das er in den letzten Jahren auf diese Weise verdient hatte, lag sicher in einem Schließfach in Lissabon, das auf einen falschen Namen gemietet war, und der Schlüssel dazu war nicht einmal an Bord.


  Nein – er hatte alles getan, was menschenmöglich war. Und trotzdem hatte er das bestimmte Gefühl, daß er einen Fehler begangen hatte. Einen schrecklichen Fehler.


  Aber welchen?


  Er versuchte sich zu erinnern, wie er den Alten kennengelernt hatte. Es war in Lissabon gewesen, drei Tage vor ihrer Abreise. Sie hatten sich in einem der zahllosen, überfüllten Straßencafés getroffen. Öffentlichkeit war noch immer die beste Tarnung. Zwei unter vielen fielen nicht auf.


  Auf den ersten Blick hatte der Alte ganz normal ausgesehen. Auf den zweiten hatte er etwas höchst Verwirrendes, fand Becker. Er versuchte, sich genau an dieses Treffen mit dem alten Mann zu erinnern…

  



  ***

  



  »Haben Sie mich jetzt lange genug angestarrt, Becker?« Eine dürre, von Gicht gezeichnete Hand deutete auf einen billigen Plastikstuhl, und Becker leistete der Einladung Folge, ohne den Blick von den unsichtbaren Augen hinter der dunklen Brille zu nehmen.


  »Sie kennen mich?« fragte er.


  »Die Zeit stimmt, und der Ort, und der Mann.« Der Alte lächelte humorlos und legte den Kopf ein wenig schräg, um Becker genauer betrachten zu können. Ein schwarzhaariger portugiesischer Kellner trat an ihren Tisch und sah Becker fragend an. Der Alte scheuchte ihn mit einer unwilligen Handbewegung davon.


  »Also«, begann er von neuem, als sie wieder allein waren, »habe ich die Prüfung bestanden?«


  »Welche Prüfung?« Das Benehmen seines Gegenübers verwirrte Becker. Er hörte selbst, daß seine Stimme unsicher klang.


  »Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, mein Bester«, sagte der Alte. »Immerhin lege ich mein Leben in Ihre Hände, nicht wahr? Man hat mir gesagt, daß Sie ein Mann mit Prinzipien sind.«


  »Bin ich das?« Becker verdrehte sich den Hals nach dem Kellner. Er hatte plötzlich entsetzlichen Durst. Seine Kehle war wie ausgetrocknet.


  »Sie bringen noch lange nicht jeden aus dem Land, stimmt's?« Der Alte runzelte flüchtig die Stirn, als der Kellner auf Beckers Winken hin zum zweiten Mal an den Tisch trat, sagte aber jetzt nichts mehr, sondern wartete geduldig, bis Becker bestellt hatte.


  »Nach welchen Prinzipien wählen Sie Ihre Geschäftspartner aus, Becker?« fuhr er fort. •»Kindermörder bleiben hier, und Buchhalter, die in die Portokasse gegriffen haben, nehmen Sie mit?«


  Becker starrte ihn an. »Was wollen Sie?« fragte er scharf. »Streiten? Das habe ich nicht nötig, wissen Sie?«


  »Ich suche keinen Streit«, erwiderte der alte Mann. »Ich will nur wissen, wer der Mann ist, dem ich mein Leben anvertraue.«


  »Wenn Sie solche Sorgen um Ihr Leben haben«, sagte Becker verärgert, »sollten Sie hierbleiben. Was Sie vorhaben, ist nicht ungefährlich – für einen Mann in Ihrem Alter. Es wird verdammt unbequem werden. Und kalt.«


  »Ich weiß«, antwortete der Alte. »Aber das beantwortet noch immer nicht meine Frage. Wen nehmen Sie mit, und wen nicht?«


  »Es ist mir gleich, was Sie getan haben«, antwortete Becker, und das war die Wahrheit. Er hatte sich niemals dafür interessiert, warum irgend jemand illegal das Land verlassen wollte. »Ich suche die Leute ziemlich willkürlich aus, wissen Sie. Ich nehme mit, wen ich mitnehmen will.«


  »Ich verstehe.« Ein dünnes, sehr hartes Lächeln spielte um die faltigen Mundwinkel des anderen. »Sie genießen die Macht, die Sie haben.«


  »Vielleicht verlasse ich mich einfach auf meine Menschenkenntnis.«


  »Und wenn Sie sich täuschen?«


  »Wollen Sie weg hier oder nicht?«


  »Natürlich.«


  »Dann sollten Sie aufhören, Fragen zu stellen.« Becker hatte seine Sicherheit wiedergewonnen.


  »Wieviel verlangen Sie?« fragte der Alte schließlich.


  Becker nannte ihm seinen Preis, und der Mann schwieg einen Moment. Schließlich schüttelte er den Kopf. »So viel habe ich nicht. Nicht ganz.«


  Eines von Beckers zahlreichen eisernen Prinzipien war es, niemals über den Preis zu feilschen, und unter allen anderen denkbaren Umständen wäre er jetzt einfach aufgestanden und gegangen. Statt dessen fragte er: »Und wieviel haben Sie?«


  Der alte Mann nannte ihm eine Summe, die seiner Forderung ziemlich nahe kam, sie aber nicht ganz erreichte. Becker fühlte sich zu seiner eigenen Überraschung nicken.


  »Gut«, sagte der alte Mann so beiläufig, wie Becker eine zweite Cola bestellt hätte. »Wann und wo?«


  »In zwei Tagen. Ich erwarte Sie eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang am Pier. Wie Sie durch die Zollsperre am Hafen kommen, ist Ihr Problem. Und kein Gepäck.«


  »Das geht in Ordnung«, sagte der Alte.


  Mehr nicht.

  



  ***

  



  Zwei Tage später, auf die Minute genau zur verabredeten Zeit, hatte er den alten Mann wieder getroffen und an Bord gebracht.


  Und das war alles gewesen. Nichts, was ihn irgendwie hatte aufmerksam machen lassen. Der Alte war ihm vielleicht ein bißchen unheimlich erschienen, aber das war ganz und gar nicht der Grund für seine jetzige Unruhe. Er hatte schlimmere Typen getroffen in den Jahren, in denen er sein einträgliches Nebengeschäft betrieb. Weitaus schlimmere Typen.


  Der Grund seiner Unruhe lag jedenfalls nicht da.


  Aber wo dann?


  Er drückte seine Zigarette in den überquellenden Aschenbecher, nahm sich eine neue aus der Packung und ließ sein Feuerzeug aufschnappen. Die winzige Flamme erfüllte die Kabine für Sekunden mit flackernder gelber Helligkeit und zauberte Leben in die Schatten, wo nur Dunkelheit sein sollte.


  Becker ließ sich wieder zurücksinken und blies den Rauch gegen die Decke.


  Er hatte es zu lange getan, viel zu lange. Vielleicht war es nicht der alte Mann, sondern sein eigenes Gewissen, das ihn quälte. Dieser Tote dort unten wäre nicht nötig gewesen, und irgendwie – auch, wenn es eindeutig ein Unfall gewesen war und ihn keinerlei Schuld traf – hatte er das Gefühl, diesen Mann auf dem Gewissen zu haben. Er hätte aufhören sollen, schon vor langer Zeit. Er hatte genug Geld, um aufzuhören. Der Mann hätte nicht sterben müssen.


  Langsam stand er auf, schaltete Licht ein und begann, sich anzukleiden. Vor den beiden kleinen runden Bullaugen in der Südwand seiner Kajüte begann sich der Himmel grau zu färben, und ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß es fast vier war. Noch gute zwei Stunden, ehe seine Schicht anfing.


  Er trat an den Spiegel, strich sich glättend über die Kleider und betrachtete sein Äußeres kritisch. Er hatte eine durchwachte Nacht hinter sich, und man sah es ihm an. Seine Augen waren trüb und von dunklen Ringen eingerahmt. Seine Haut hatte einen schwachen unechten Glanz wie die einer Wachspuppe.


  Keine Spuren. Er war sicher.


  Und trotzdem ...


  Er begriff, daß sich seine Gedanken schon wieder im Kreis zu drehen begannen. Müde schöpfte er sich Wasser ins Gesicht, trocknete sich flüchtig ab und sah zum Fenster. Draußen herrschte tiefste Nacht.


  Obwohl er hundemüde war, ging Becker nicht ins Bett. Stattdessen drehte er sich um, zögerte einen winzigen Moment und verließ dann mit schnellen Schritten seine Kabine. Das Schloß rastete mit einem hörbaren Klicken hinter ihm ein.


  Aber es wurde nicht still in der Kabine.


  Und außer dem Rauschen der Wellen und dem Arbeitsgeräusch der Maschinen gab es noch ein anderes Geräusch.


  Es waren die leisen, schweren Atemzüge eines Menschen.


  Kapitel 7


  Auch Angie fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Sie war zutiefst verwirrt und auf einer Ebene ihres Bewußtseins erschrocken, von der sie bisher nicht gewußt hatte, daß es sie gab. Leise Furcht kroch in ihr hoch, sie könnte den Verstand verlieren.


  Was geschah hier? Was geschah mit ihr?!


  Sie war nicht der Typ, der einfach durchdrehte. Angie leugnete die Existenz irgendeiner übergeordneten Wesenheit nicht ab, und sie bestritt nicht einmal, daß es so etwas wie Geister geben mochte. Aber sie war auch verdammt sicher, daß sie – wenn es sie gab – Besseres zu tun hatten, als eine dicke alte Frau und eine vierundzwanzigjährige Ex-Architekturstudentin zu erschrecken. Also was zum Teufel ging hier vor?


  Länger als eine Stunde lag sie wach auf dem Bett und zerbrach sich den Kopf über das, was sie erlebt (erlebt?) hatte, ohne der Antwort auch nur einen Deut näher zu kommen. Eigentlich gab es nur zwei Tatsachen, die für sie feststanden: die eine war, daß sie sich ihr Erlebnis mit Sicherheit nicht eingebildet hatte, und die zweite war, daß sie mit ebensolcher Sicherheit nicht verrückt war.


  Es tat ihr jetzt beinahe leid, den Moment verpaßt und Faller nicht von ihrem unheimlichen Erlebnis berichtet zu haben. Nicht, daß ihr Vertrauen zu ihm größer geworden wäre, aber sie hatte das Gefühl, mit jemandem reden zu müssen. Und manchmal gab es Dinge, über die es sich mit einem Fremden leichter sprechen ließ.


  Sie stand auf und ging ohne Licht zu machen ins Bad. Sie schloß sehr leise die Tür hinter sich und suchte im Dunkeln nach dem Lichtschalter. Das grelle Neonlicht tat ihr im ersten Moment weh in den Augen. Sie blinzelte, hob die Hand vor das Gesicht und blickte in den Spiegel.


  Und wurde leichenblaß. Ihr Herz raste wie verrückt, denn im Spiegel sah sie, daß hinter ihr, wo die dunkelgrünen Fliesen sein sollten, sich eine glatte Wand aus Eisen erhob.


  Heftig fuhr Angie herum und starrte entsetzt auf – die Badezimmerfliesen ...


  Eine weitere Täuschung?


  Sie stützte sich schwer atmend auf den Rand des Waschbeckens. Ich drehe durch, dachte sie, ich werde wirklich verrückt. Auf ihrer Stirn hatten sich winzige Schweißperlen gebildet.


  Sie schloß erschöpft die Augen und drehte den Hahn auf. Das Wasser sprudelte mit einem schweren Geräusch in ihre zu einer Schale zusammengelegten Hände, und es war alles andere als kalt, sondern fühlte sich warm und unangenehm schleimig an. Vielleicht war das der Grund, warum sie die Augen noch einmal öffnete, ehe sie sich das Wasser ins Gesicht schöpfte. Und mit Sicherheit hätte sie wirklich den Verstand verloren, wenn sie es nicht getan hätte.


  Es war kein Wasser.


  Es war Blut.


  Für eine Sekunde – eine einzige Sekunde nur, aber sie war endlos – stand sie wie erstarrt da und starrte das ölige satte Rot in ihren Händen an, unfähig zu begreifen. Sie war gelähmt, nicht einmal in der Lage, so etwas Profanes wie Schrecken zu empfinden, aber gleichzeitig sah und hörte und vor allem roch sie alles mit geradezu phantastischer Klarheit: den dicken, zähflüssigen Strahl, der noch immer aus dem aufgedrehten Wasserhahn schoß und das Becken mit sprudelndem Rot erfüllte, das widerwärtige Geräusch, mit dem das warme Blut in den Siphon gluckerte, die kleinen, schleimigen Bröckchen, die sich zwischen ihren Fingern festsetzten, zwischen denen das Blut in langen zähen Fäden hervortropfte, den unbeschreiblich widerwärtigen, süßlichen Kupfergeruch, und den würgenden Brechreiz, den er ihr verursachte.


  Dann zerbrach der Bann.


  Sie schrie auf, prallte wie unter einem Schlag vom Waschbecken fort und riß ganz instinktiv die Hände in die Höhe. Das Blut in ihren Händen spritzte davon, klatschte mit einem widerwärtigen Geräusch auf die Fliesen und den Boden, besudelte ihr Gesicht und ihr Haar und lief warm und klebrig in ihren Ausschnitt.


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, als sie gegen die Tür prallte und sich der Knauf in ihren Rücken bohrte. Sie keuchte vor Schmerz, sackte in sich zusammen und schrie ein zweites Mal und noch lauter auf, als ihr Blick in den Spiegel fiel: das Gesicht, das ihr entgegenblickte, war über und über mit Blut besudelt und verzerrt vor Angst, eine entsetzliche Maske, deren Mund zu einem spitzen, schrill an- und abschwellenden Schrei geöffnet war. Ein kleiner Teil von ihr, der sonderbarerweise noch zu rationellem Denken in der Lage war, wunderte sich, daß niemand ihre Schreie hörte und warum nicht wenigstens Claus kam, um nachzusehen, was passiert war. Aber der Rest von ihr starrte dieses entsetzliche, blutbesudelte Gesicht im Spiegel an, die rotweiße Totenmaske, in die sich ihr Antlitz verwandelt hatte. Sie kreischte, versuchte sich in die Höhe zu stemmen und verlor auf der schmalen Metallstufe den Halt.


  Der Schmerz, mit dem sie auf der nächsten Stufe aufprallte und weiter in die Tiefe fiel, war entsetzlich, aber vielleicht rettete er sie auch vor dem Wahnsinn.


  Sie schrie – diesmal vor Schmerz –, riß instinktiv die Arme vor das Gesicht und stürzte weiter, bis der harte Eisenboden am Fuße der Treppe ihren Sturz abbremste.


  Stöhnend blieb sie sekundenlang liegen und dachte an gar nichts. Ihr Rücken tat entsetzlich weh, und ihr eigenes Blut lief aus einer langen, wie Feuer brennenden Platzwunde auf ihrer Stirn und vermischte sich mit der klebrigen Wärme auf ihrem Gesicht. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und ihr Herz schlug wie ein Hammerwerk, das aus dem Takt geraten war: schnell und so heftig, daß jeder einzelne Schlag bis in ihre Fingerspitzen hinein weh tat, und ohne erkennbaren Rhythmus. Ganz schwach nur hörte sie das dumpfe Dröhnen der Schiffsmotoren, und da war auch noch ein anderes Geräusch, ein schrilles, an- und abschwellendes Jaulen, das sie nicht sofort identifizieren konnte, aber ganz instinktiv mit Gefahr assoziierte.


  Angie stemmte sich zitternd in die Höhe, stieß einen kleinen Schrei aus, als ihr linker Arm die Anstrengung mit einem stechenden Schmerz beantwortete, und sah sich aus schreckgeweiteten Augen um.


  Das Badezimmer war verschwunden. Sie lag am Fuße einer langen, sehr steil in die Höhe führenden Eisentreppe, die niemals einen Luxus wie ein Geländer gehabt hatte. Das Schiff rings um sie herum war nicht mehr die OCEAN QUEEN, sondern ein ... irgend etwas, ein dunkler, schwimmender Sarg. Die Wände waren grau und hoch und nackt, der Boden schmutzig und von zahllosen öligen Stiefeln gezeichnet. In der Luft lag noch immer dieses lauter und leiser werdende Jaulen, von dem sie plötzlich zu wissen glaubte, was es war – das Heulen einer Alarmsirene.


  Aber das war doch unmöglich!


  Angies Erstaunen war für einen Moment so groß, daß es selbst die Angst verdrängte. Sie saß da, starrte aus großen Augen um sich und konnte es nicht begreifen.


  Aber das schrille Klingeln in ihren Ohren war echt, ebenso wie der Schmerz in ihrem Rücken und ihrem Handgelenk und das Blut, das über ihr Gesicht lief.


  Sie hob die Hand, streckte die Finger nach der eisernen Wand vor sich aus und stockte im letzten Moment. Plötzlich hatte sie Angst, das graugestrichene Eisen zu berühren, Angst wie vor nichts anderem, was sie jemals erlebt hatte, Angst davor, es nicht nur zu sehen, sondern auch zu fühlen und vielleicht damit den unwiderruflichen Beweis zu haben, daß dies alles Wirklichkeit war...


  Dann, fast ebenso unvermittelt, wie die Panik ihre Gedanken überschwemmt hatte, verging sie wieder. Und eine tödliche Ruhe machte sich in ihr breit. Ihre Finger zitterten noch immer, aber sie führte die Bewegung jetzt zu Ende, und sie erschrak nicht einmal mehr, als unter ihren Fingern wirklich das war, was ihre Augen zu sehen behaupteten: glatter, kalter Stahl, der im Takt der schweren Dieselmotoren unter ihr vibrierte wie die Haut eines gewaltigen eisernen Lebewesens.


  Sie kroch ein Stück von der Wand zurück, blieb noch einen Moment reglos sitzen und stand dann auf. Die eisernen Planken unter ihren Füße vibrierten jetzt heftiger, und das Schiff legte sich ganz sanft von einer Seite auf die andere; in einer Bewegung, die sehr langsam, aber trotzdem voller Kraft war, als arbeiteten Maschinen und Ruder mit aller Gewalt, um das Schiff auf einen neuen Kurs zu bringen.


  Und da war noch mehr. Angie begriff es in diesem Moment noch nicht, sondern erinnerte sich erst sehr viel später daran, aber es war, als hätte sie plötzlich ein ganzes Dutzend zusätzlicher Sinne bekommen, mit denen sie Dinge und Veränderungen wahrnahm, die ihr normalerweise verschlossen geblieben wären: Ohne daß es auch nur die Spur eines Zweifels an dieser Gewißheit gab, erkannte sie plötzlich, daß sie nicht mehr an Bord der OCEAN QUEEN war, spürte sie die entsetzliche Gefahr, die sich dem Schiff näherte. Es war, als wäre sie plötzlich Teil des Schiffes selbst geworden, eine einzelne hilflose Zelle in einem gigantischen lebenden Organismus aus Stahl und Holz und Glas, und sie spürte seine Furcht und seinen Schmerz und die entsetzliche Anstrengung, mit der er einer fürchterlichen unbekannten Gefahr zu entkommen versuchte.


  Sie hob die Arme, blickte auf ihre Hände herab und sah, daß das Blut noch immer daran klebte, aber der Anblick vermochte sie nicht mehr zu erschrecken. Sie hatte die Grenze ihrer Aufnahmefähigkeit erreicht, was Entsetzen und Furcht anging. In ihrem Bewußtsein war plötzlich eine Mauer, die sie schützte. Wenn sie brach – und auch das wußte sie mit unerschütterlicher Sicherheit –, waren dahinter nichts anderes als der Wahnsinn und vielleicht der Tod.


  Wie eine Marionette ging sie den Gang hinab. Sie erkannte ihn jetzt wieder – es war der gleiche Korridor, den sie entlanggegangen war, als sie diesen irrealen Teil des Schiffes das erste Mal betreten hatte. Damals (damals?! Gott, es waren nur wenige Stunden, aber sie kamen ihr vor wie Jahre) war dieses entsetzliche warnende Jaulen nicht dagewesen, und die Maschinen unter ihren Füßen hatten nicht geheult wie tollwütige Hunde, die um ihr Leben liefen. Aber es war der gleiche Gang, ein halbrunder, hoher Stollen fast ohne Licht, der in beiden Richtungen nur wenige Schritte weit führte, ehe er vor einer wuchtigen Metalltür ...


  Die Tür!


  Angie schrie auf, warf sich mit einem Satz nach vorne und erreichte die Tür, durch die sie schon einmal den Rückweg in die Normalität geschafft hatte, die Tür, hinter der der wirklich existierende Teil des Schiffes lag, den rettenden Ausgang aus diesem wahnsinnigmachenden Alptraum, in dem sie gefangen war. Verzweifelt zerrte sie an dem gewaltigen Riegel, der das schwere Panzerschott verschloß, brach sich zwei Fingernägel daran ab und wimmerte vor Schmerz, als schon wieder Blut über ihre Hände floß, diesmal ihr eigenes. Trotzdem verdoppelte sie ihre Anstrengungen nur noch. Sie mußte hier heraus.


  Der Riegel bewegte sich schwerfällig, drohte sich für einen entsetzlichen Moment zu verkanten und rastete mit einem hörbaren Klack aus. Angie stieß einen erleichterten Schrei aus, riß das zentnerschwere Schott mit einer letzten verzweifelten Anstrengung auf und taumelte hindurch.


  Es war wie ein Schlag.


  Dahinter lag nicht die Wirklichkeit, sondern ein weiterer, trüb beleuchteter Gang, so verwahrlost und kalt wie der, der hinter ihr lag.


  Die grellen Alarmschreie der Sirenen waren lauter geworden. Irgendwo schrie eine Stimme Worte, die sie nicht verstand. Rechts und links zweigten Türen ab, ganz normale, rechteckige Türen aus Eisen diesmal, keine zentnerschweren Luken aus Panzerstahl, und an der linken Seite hingen nebeneinander drei schwere, altmodische Feuerlöscher. Angie ging zögernd weiter, blieb vor einer der Türen stehen und klopfte.


  Niemand antwortete. Sie wartete einen Moment, klopfte noch einmal und drückte die Klinke herunter, als wieder keine Antwort erfolgte.


  Es war eine Kabine. Sie war winzig, verschmutzt und in fürchterlichem Zustand, aber sie war bewohnt.


  Angie sah sich mit klopfendem Herzen um, und absurderweise war sie jetzt froh, niemanden angetroffen zu haben. An der linken Seite stand eine Pritsche, auf der zerwühltes und nicht sehr sauberes Bettzeug lag. Daneben ein Tisch, der an der Wand festgeschraubt war, und ein am Boden befestigter Hocker. Der schmale Spind an der gegenüberliegenden Wand nahm fast den gesamten verbleibenden Platz ein. Ein strenger Geruch hing in der Luft.


  Angie warf einen letzten Blick in den Gang zurück, fuhr sich nervös mit der Hand über Kinn und Lippen und trat in die Kabine. Der Fußboden klebte vor Schmutz. An der nackten Metallwand über dem Bett waren Fotos befestigt; halb- oder ganz nackte Mädchen an sonnigen Palmenstränden, ein großformatiges Schwarzweiß-Foto eines amerikanischen Straßenkreuzers und eine Anzahl Zeitungsartikel, deren Druckerschwärze so ausgeblichen war, daß die Schrift schon unleserlich zu werden begann. Angie drehte sich um und trat an den Spind. Mit einemmal war ihre Neugier erwacht. Sie öffnete das Schließfach. Die Kleider darin waren unordentlich zusammengeknüllt, und die Innenseite der Tür war mit Sex-Fotos bepflastert. Inmitten all der nackten Schönheiten nahm sich das Schwarz-Weiß-Foto einer vielleicht dreißigjährigen Frau, die ein Kleinkind auf den Knien schaukelte, seltsam deplaziert aus. Gleichzeitig wirkte es beinahe rührend. Davon abgesehen, gab der Spind nicht sehr viel her, um all diesen Irrsinn zu erklären.


  Sie wollte die Tür wieder schließen, als ihr etwas auffiel.


  In einer Ecke des Spindes lehnte ein Gewehr. Und als sie genauer hinsah, erkannte sie zwischen Hemden und Unterwäsche auf dem oberen Bord ein zusammengerolltes Koppel mit einer großkalibrigen Pistole.


  Neugierig und alarmiert zugleich hob Angie die Hand und berührte die Pistole mit spitzen Fingern. Sollte sie die Waffe an sich nehmen? Sie ließ es, durchstöberte aber dafür den Spind jetzt genauer, und sie fand noch mehr Sonderbares. Die Kleider vor ihr waren – Uniformen. Nicht die weißen der Stewards oder das dunkle Blau der Offiziere, sondern Militäruniformen. Sie starrte einen Herzschlag lang mit wachsender Verblüffung auf die militärischen Rangabzeichen an dem schmuddeligen Hemd, das sie vom Bügel genommen hatte, hängte es dann zurück und schob die Spindtür wieder zu.


  Sie verließ die Kabine, zog die Tür lautlos hinter sich ins Schloß und trat an die nächste Tür.


  Angie war nicht überrascht, dahinter eine weitere Kabine zu finden.


  Und dann, ganz plötzlich, bekam alles einen Sinn.


  Der Gedanke entstand so plastisch und klar vor ihrem inneren Auge, daß sie am liebsten schrill aufgelacht hätte. Diese Kabinen, der heruntergekommene Gang und das mühsame Stampfen und Rumoren der Maschine, die Treppe ... wieso hatte sie nur so blind sein können?


  Die Erklärung war ganz simpel: Die OCEAN QUEEN war wohl doch nicht so neu, wie die Reederei und das Reisebüro behauptet hatten. Ganz und gar nicht. Wahrscheinlich handelte es sich um ein ausgemustertes Kriegsschiff, das zum Passagierdampfer umgebaut worden war. Kabinen wie diese hatte sie zur Genüge auf alten Bildern und in Kriegsfilmen gesehen. Sie mußte nur ...


  Pling


  Die Erklärung zersprang wie ein Spiegelbild auf Quecksilber, das sie mit den Händen berührte.


  Da waren schließlich immer noch das Heulen der Alarmsirenen, die Schreie und der fast greifbare Odem von Gefahr, der jedes Molekül dieses Schiffes durchdrang, und was sollten die Waffen? Und wozu die Uniformen? Woher kam das Blut, wie zum Teufel war sie überhaupt hierhergekommen, denn ...


  Angie schloß die Augen und ballte die Hände so heftig zu Fäusten, daß ihre abgebrochenen Fingernägel wie Feuer brannten. Ruhig! hämmerte sie sich ein. Bleib ruhig. Denke! Denke nach, und du findest eine Erklärung!


  Sie spürte, wie schon wieder Panik in ihr emporzusteigen drohte, zwang sich mit aller Gewalt zur Ruhe und beschloß, das Problem einfach zu splitten – in einen Block, den sie erklären konnte, und einen, mit dem sie es erst gar nicht versuchen würde. Dies hier war die OCEAN QUEEN, basta, ein verborgen gehaltener Teil des Schiffes, in den sie sich nur durch einen unglücklichen Zufall verirrt hatte. (Ja, flüsterte eine Stimme hinter ihren Gedanken, ganz aus Versehen, nachdem du durch eine massive Metallwand gegangen bist und Blut aus deinem Wasserhahn kam, wie? Belüg dich doch nicht selbst!)


  Angie brachte die Stimme mit verzweifelter Kraft zum Schweigen, preßte die Fäuste noch fester zusammen und klammerte sich mit aller Macht an die Erklärung, die sie gefunden hatte: sie war auf dem Schiff, ein Deck unter dem zugänglichen Teil dieses Superluxus-Schrottdampfers, und wie sie hierhergekommen war, würde sie später herausfinden.


  Entschlossen ging sie jetzt den Gang hinunter. Auch die nächste Tür war offen, und Angie gelangte in einen hohen, vollkommen leeren Raum, aus dem eine breite Treppe nach oben führte. An ihrem oberen Ende schimmerte Tageslicht. (Tageslicht? Es war halb drei in der Nacht, als sie ins Bad ging!)


  Ein ungeheurer Schlag erschütterte den Schiffsrumpf.


  Es war keine Explosion, sondern ein harter, berstender Schlag, als schlösse sich die Faust eines Giganten um das Schiff und presse es zusammen. Und es ging schnell. Ungeheuer schnell:


  Der Boden sackte unter ihr weg, kippte zur Seite und kam dann mit der Gewalt eines Hammerschlages wieder hoch, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung, als pulsiere der massive Stahl des Schiffes. Angie schrie gellend auf, fiel rücklings zu Boden und blieb einen Moment lang benommen liegen. Das auf- und abschwellende Heulen der Alarmsirenen steigerte sich zum Schmerzgebrüll.


  Angie rappelte sich mühsam auf, machte einen taumelnden Schritt auf die Treppe zu und blieb wie erstarrt stehen.


  Der helle Glanz des Tageslichtes war verschwunden. Dafür drang jetzt flackerndes, gelbrotes Licht zu ihr herab. Feuerschein.


  Feuer, dachte sie hysterisch.


  So schnell sie überhaupt konnte, lief Angie los und stürmte die Treppe hoch, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend und mit weit ausgebreiteten Armen, um trotz des krampfhaften Zitterns des Bodens die Balance zu halten. Wieder bebte das Schiff, wenn auch nicht so hart wie zuvor, und durch das Wimmern der Sirene glaubte sie gellende Stimmen und ein dumpfes, rhythmisches Wummern zu hören. Verdammt, sie kannte dieses Geräusch, auch wenn es ein Laut war, den sie noch nie wirklich gehört hatte.


  Dann blieb sie so abrupt stehen, als wäre sie vor eine unsichtbare Wand gelaufen.


  Über ihr erschien ein Mann. Seine Gestalt zeichnete sich nur undeutlich gegen den flackernden Feuerschein ab, aber Angie erkannte noch immer genug, um zu sehen, daß er eine Uniform trug – eine Militäruniform! Eine der Uniformen aus dem Schrank! – und daß sein Gesicht blutüberströmt war. Er rannte hastig die Stufen herab, schwankte, als das Schiff erneut erzitterte, und lief mit schmerzverzerrtem Gesicht weiter.


  Angie preßte sich mit angehaltenem Atem an die Wand, als der Mann an ihr vorüberhastete. Sein Blick streifte ihr Gesicht, aber in seinen Augen lag kein Erkennen, kein Erstaunen, nichts. Es war, als sähe er sie überhaupt nicht.


  Angie überwand ihre Furcht und vertrat dem Mann den Weg. »Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie mit zitternder Stimme.


  Der Mann reagierte nicht.


  Ein neuer, noch härterer Schlag traf das Schiff.


  Der Soldat rannte weiter, klammerte sich verzweifelt am Geländer fest und stolperte die Stufen herunter ...


  ... mitten durch Angie hindurch!


  Wieder erbebte das Schiff unter einem ungeheuren Donnerschlag. Eine grelle Explosion tauchte die Treppe in lodernde Weißglut. Der Soldat schrie auf, verlor das Gleichgewicht und stürzte kopfüber die Treppe hinunter. Die Feuerwalze holte ihn ein und setzte seine Uniform und sein Haar in Brand.


  Angie fiel in Ohnmacht.


  Kapitel 8


  »Ist Ihnen klar, welche Beschuldigung Sie da aussprechen?« Kapitän Lesman galt im allgemeinen als besonnener, friedlicher Mensch; nicht nur in seinem Freundes- und Familienkreis, sondern auch bei seinen Untergebenen. Jetzt aber hatten sich harte Linien um seinen Mund gelegt, und seine Lippen waren fest aufeinandergepreßt. In seinen dunklen Augen blitzte der Zorn. Vor ihm auf seinem Schreibtisch lag ein kleiner, in durchsichtiges Plastik eingeschweißter Ausweis.


  »Ich hoffe, Sie können beweisen, was Sie da behaupten, Mister ...« Er runzelte die Stirn, als er den Namen unter dem Farbfoto las. »Grayson? – Ihr Name steht nicht auf der Passagierliste.«


  Grayson zuckte die Schultern. »Natürlich nicht. Was erwarten Sie? Daß ich mir ein Stirnband mit den Buchstaben FBI umbinde?«


  Lesman blieb äußerlich ruhig. »Das beantwortet meine Frage nicht, Mister Grayson oder wie immer Sie heißen mögen«, sagte er. »Haben Sie Beweise für diese ungeheuerliche Behauptung?«


  »Nicht die Spur«, erwiderte Grayson gelassen. »Hätte ich sie, säße ich nicht mehr hier, sondern hätte die beiden bereits verhaftet.«


  Lesmans Stirnrunzeln vertiefte sich, und sein Gegenüber beeilte sich hinzuzufügen: »Natürlich in Absprache mit Ihnen, Kapitän. Ich weiß, daß Sie hier an Bord uneingeschränkte Befehlsgewalt haben. Aber Sie können versichert sein, daß Ihre und meine Regierung in diesem Punkt einer Meinung sind.«


  Lesman blickte ihn an und rieb sich dann wie erschöpft die Schläfen. »Sie sprechen über einen meiner besten Männer«, sagte er. »Becker ist seit fast zehn Jahren hier an Bord.« Er lächelte beinahe melancholisch. »Wir haben zusammen angeheuert. Es fällt mir schwer zu glauben, daß er wirklich ...«


  »Becker«, fiel ihm Grayson ins Wort, »interessiert mich nicht, Kapitän. Ich habe nicht vor, irgend etwas gegen ihn zu unternehmen – es sei denn, ich wäre dazu gezwungen. Aber ich denke, mit Ihrer Hilfe werden wir die Sache schon hinkriegen. Was Sie dann mit Becker machen, ist Ihre Sache.« Er stand auf, nahm seinen Dienstausweis und ließ ihn in einer Tasche seiner Jacke verschwinden. Lesman fiel auf, wie schnell und zielsicher seine Bewegungen waren. Er schien ein Mann zu sein, der immer ganz genau wußte, was er tat. Aber das machte ihn in Lesmans Augen nicht unbedingt sympathischer.


  »Ich werde mit Becker reden«, sagte Lesman. »Gleich heute. Sein Dienst fängt in ein paar Minuten an.«


  Grayson zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Das halte ich nicht für klug«, sagte er. »Er könnte einen Fehler machen, wenn er es mit der Angst zu tun bekommt. Er ist kein Profi, vergessen Sie das nicht. Friedberg ist einer. Immerhin hat er uns vierzig Jahre lang an der Nase herumgeführt.«


  Lesmans Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur unfreundlicher, als er ohnehin schon war. »Und was schlagen Sie vor?«


  »Nichts«, antwortete der Mann, der in der Passagierliste unter dem Namen Peter Faller geführt wurde. »Jedenfalls im Moment nicht. Tun Sie nichts, was Becker mißtrauisch machen könnte. Wenn Friedberg auch nur ahnt, daß es mich gibt, dann löst er sich in Luft auf. Darin ist er Spezialist.«


  Kapitel 9


  Claus war allein, als er erwachte, und er hatte entsetzliche Kopfschmerzen. In seinem Mund war ein Geschmack, als hätte er die halbe Nacht auf einem alten Wollsocken herumgekaut. Er fühlte sich am ganzen Körper klebrig.


  Großer Gott, muß ich betrunken gewesen sein, schoß es ihm durch den Kopf. Er erinnerte sich nicht mehr an sehr viel; daran, wie er in sein Bett gekommen war, schon gar nicht. Aber es war schlimm gewesen.


  Sehr vorsichtig, damit sein Kopf nicht einfach wie eine überreife Tomate auseinanderplatzte, schwang er die Beine aus dem Bett, stützte sich einen Moment schwer auf der Bettkante ab und versuchte aufzustehen. Es gelang ihm erst beim zweiten Versuch, und der Weg ins Bad wurde zu einer wahren Marterstrecke. Als er das Waschbecken erreichte, hatte er das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Tapfer schluckte er den säuerlichen Geschmack herunter, drehte den Kaltwasserhahn auf und tat die nächsten zwei Minuten nichts anderes, als den Kopf unter den Strahl zu halten und sich eiskaltes Wasser über Nacken und Gesicht laufen zu lassen – eine Pferdekur, die seine gesamte Willenskraft beanspruchte, aber sie half. Als er den Wasserhahn abdrehte und sich aufrichtete, fühlte er sich ein bißchen besser.


  Er tastete blind nach einem Handtuch, rubbelte sich Haar und Gesicht trocken und begann umständlich, sein naßgewordenes Hemd aufzuknöpfen. Er sah auf die Uhr. Es war sechs.


  Er zog sein Hemd aus, warf es zusammengeknüllt in eine Ecke und ging in die Kabine zurück. Wieder versuchte er, sich an den Abend zu erinnern. Faller hatte ihn mit an Deck genommen, und dann war der Film gerissen. Blackout. Total. Nun ja, so etwas kam vor. Er fragte sich nur, was Angie dazu sagen würde.


  Angie? Wo war sie überhaupt?


  Claus war zwar mit dem sicheren Bewußtsein aufgewacht, allein zu sein, aber die Erkenntnis, daß dies bedeutete, daß Angie nicht da war, sickerte nur langsam in sein vom Alkohol umnebeltes Gehirn.


  Er blieb ein paar Augenblicke lang in der Badezimmertür stehen und sah sich verwirrt um. Jetzt fielen ihm noch mehr Kleinigkeiten auf, die ihm vorhin entgangen waren: der Zustand der Kabine zum Beispiel. Seine Fototasche stand neben dem Bett, der Deckel war nicht richtig verschlossen, und ein Trageriemen seiner Videokamera hing heraus. Ein paar Schubladen in den Kommoden waren nicht ganz zugedrückt, und seine Jacke hing unordentlich über dem Stuhl. Die Brieftasche war herausgerutscht und auf den Boden gefallen, ein paar Papiere waren halb hervorgeglitten. Irgendwie, dachte Claus, sah das Zimmer aus, als wäre es durchwühlt und anschließend wieder einigermaßen in Ordnung gebracht worden.


  Er ging zum Bett hinüber, klappte die Filmtasche auf und warf einen Blick hinein. Sie war durchsucht worden, das sah er sofort, aber er bemerkte auch, daß nichts fehlte. Angie? Der Gedanke lag nahe, aber er machte auch sehr wenig Sinn. Und Einbrecher hätten unter Garantie die teure Videoausrüstung mitgenommen.


  Claus dachte einen Moment lang angestrengt nach. Er fand keine Erklärung. Dann hob er seine Brieftasche auf, steckte die herausgerutschten Papiere sorgfältig wieder ein und bückte sich noch einmal nach seiner Filmtasche. Er nahm lediglich die kleine handliche Pocketkamera heraus und steckte sie in die Hosentasche. Sie war qualitativ hochwertig, unauffällig und so lautlos, daß er damit zwei Fledermäuse beim Liebesspiel fotografieren konnte, ohne daß sie das Klicken des Verschlusses gehört hätten.


  Es war noch sehr still im Schiff, als er seine Kabine verließ und die Tür hinter sich zuzog. Das Arbeitsgeräusch der Maschinen war hier draußen auf dem Gang deutlicher zu hören, und eigentlich fiel es ihm jetzt zum ersten Mal überhaupt bewußt auf: ein dumpfes, kraftvolles Rumoren, das monoton und fast beruhigend war. Man fühlte sich ... beschützt, dachte er.


  Claus lächelte still vor sich hin, während er mit schnellen Schritten zum Ende des langen Flures ging. Die Formulierung gefiel ihm. Genau diese Worte würde er in seinem Kommentar benutzen: Man fühlte sich beschützt, weil dieses Geräusch etwas vom Schlagen eines mächtigen gutmütigen Herzens an sich hatte.


  Er erreichte das Ende des Ganges, einen hohen halbrunden Raum, der trotz der frühen Stunde bereits lichtdurchflutet war. Die breite, freitragende Treppe vor ihm war leer, ebenso wie der Gang und die weitläufige Halle an ihrem oberen Ende. Trotzdem sah er sich sehr lange und sehr aufmerksam um, ehe er weiterging.


  Nicht die Treppe hinauf, sondern zu einer schmalen, sehr massiv aussehenden Eisentür im hintersten Winkel der Halle. Ein diskretes Messingschildchen in Augenhöhe verkündete in vier Sprachen, daß der Zutritt für Passagiere nicht gestattet war, und das zugesperrte Schloß verlieh dieser Behauptung einen gewissen Nachdruck.


  Claus sah sich noch einmal rasch um und zog ein schmales Etui aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Es sah aus wie eines dieser kleinen Reisesets, in denen man Nadel und Schere und Faden für den Notfall mit sich führte, aber es enthielt etwas ganz anderes: ein halbes Dutzend Dietriche.


  Wenige Sekunden später rastete das Schloß mit einem kaum hörbaren Klicken aus, und Claus schob die Tür nach innen auf. Das kleine Messingschildchen schien ihm vorwurfsvoll zuzublinzeln, als sich das Licht darauf brach. Claus grinste. Er fühlte sich nicht im geringsten angesprochen von diesem viersprachigen Verbot.


  Schließlich war er nicht als Passagier hier.


  Sondern als Jäger.


  Kapitel 10


  Das Gesicht im Spiegel war verbrannt. Es schwelte. Dünne graue Rauchfähnchen stiegen wie Staub aus der zerstörten Kraterlandschaft auf, die einmal ein menschliches Antlitz gewesen war. Das Fleisch schien zu kochen wie Wachs, das nicht mehr sehr weit davon war, Blasen zu schlagen. Wo die Haut nicht zu weicher schwarzer Schlacke verbrannt war, war sie rot und blasig und nässend, und auf der linken Wange gähnte ein Loch von der Größe einer Babyfaust, durch das man das verschmorte gelbe Elfenbein der Zähne sehen konnte. Auch das Spiel der Muskeln und Sehnen, von der Hitze zu dünnen schwarzen Fäden zusammengebrannt wie schmelzendes Plastik. Die Augen waren zu milchigen weißen Kugeln geliert, deren Lider einfach zu Asche zerfallen waren, und die Lippen waren verschwunden, so daß die untere Hälfte des zerstörten Gesichtes zu einem entsetzlichen blutigen Totenkopfgrinsen erstarrt war.


  Seltsamerweise hatte Becker überhaupt keine Angst. Er spürte nicht einmal wirklichen Schrecken, sondern nur ein ungläubiges Schaudern und den absurden Gedanken, daß sich hinter jedem menschlichen Gesicht ein Totenkopf verbarg, ganz gleich, wie schön oder häßlich es war.


  Aber verdammt, die wenigsten sahen ihn ...


  Becker hob die Hand, streckte die Fingerspitzen nach dem Spiegel aus und berührte das kalte Glas, dort, wo ihn die zerkochten weißen Augen des Totengesichtes anstarrten – und im gleichen Moment verging die Illusion.


  Als hätte die Berührung seiner warmen, lebenden Haut den Spuk durchbrochen, verschwand die verbrannte Grimasse und machte dem Spiegelbild seines eigenen, schreckensbleichen Gesichts Platz. Er sah einen Augenblick fassungslosen Entsetzens und einen Blick voll solcher Angst, daß er im ersten Moment daran zweifelte, daß es sein Gesicht war, das ihm entgegenblickte.


  Und erst in diesem Moment schlug die Angst zu.


  Sie war dagewesen, eine Zeitbombe aus Terror, die die ganze Zeit in ihm getickt hatte, aber er hatte die Angst in seinen Augen sehen müssen, um sie zu spüren. Dafür traf sie ihn jetzt um so härter.


  Becker schrie auf, ein Laut, der in seinen eigenen Ohren fremd und viel zu schrill klang. Er riß die Hände vor das Gesicht und taumelte zurück. Sein Fuß verfing sich irgendwo, er strauchelte, kämpfte einen Moment lang mit rudernden Armen um sein Gleichgewicht und fing den Sturz im letzten Augenblick ab,. indem er sich an der Türkante festklammerte. Einer seiner Fingernägel brach ab, und der Schmerz riß ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Sein Schreien verstummte.


  Zitternd richtete er sich wieder auf, raffte all seinen Mut zusammen und drehte den Kopf. Sein Herz jagte, und sein Atem ging schnell und hektisch und tat beinahe in der Kehle weh. Es kostete ihn all seine Kraft, den Blick so weit zu wenden, daß er in den Spiegel fiel.


  Es war nicht das Gesicht des toten Mannes, das ihm entgegenblickte, sondern sein eigenes. Und es war das Gesicht eines Mannes, der das absolute Grauen erlebt hatte. Die Haut war bleich wie die eines Toten, und seine Lippen so blutleer, daß sie wie durchsichtige Narben wirkten. Und die Augen ... großer Gott, waren das wirklich seine Augen? Sie waren riesengroß und dunkel, und die Pupillen waren so weit, daß das Weiße kaum mehr zu erkennen war. An seinem Hals pochte eine Ader im rasenden, hektischen Rhythmus seines überdrehten Herzschlages, und ein dünner, hellroter Blutfaden lief aus einem Mundwinkel. Er hatte nicht einmal gespürt, daß er sich auf die Zunge gebissen hatte.


  Aber es war sein Gesicht, nicht das höhnische Totenkopfgrinsen der Schimäre, die ihn seit zwei Tagen verfolgte, und trotz des Entsetzens war es ein Anblick von beruhigender Normalität. Becker klammerte sich an dieses Spiegelbild wie ein Ertrinkender, und das Wunder wiederholte sich: Er verlor nicht den Verstand, sondern beruhigte sich im Gegenteil. Sein Herz raste noch immer, und als er die Türklinke losließ, zitterten seine Hände und Knie so stark, als hätte er Schüttelfrost.


  Becker fragte sich nicht einmal, was geschehen war. Er wußte es. Er hatte niemals an ein Leben nach dem Tod geglaubt, und schon gar nicht an etwas wie Geister.


  Aber sein Denken schien mit einemmal zweigleisig zu funktionieren: Da war ein Teil, der mit unerschütterlicher Sicherheit wußte, daß es Geistererscheinungen nicht gab, und ein anderer Teil, der mit ebenso unerschütterlicher Sicherheit die Antwort auf die Frage wußte, was es war, das ihn in den letzten beiden Tagen verfolgte: der tote Mann.


  Es war der tote Mann dort unten im Lagerraum, der ihm die Schuld an seinem Tode zuschob und keine Ruhe geben würde, bis...


  Ja, bis was?


  Die billige Digitaluhr an seinem Handgelenk piepste viermal rhythmisch hintereinander und erinnerte ihn daran, daß sein Dienst gleich anfing. Im ersten Moment erschien ihm der Gedanke, jetzt seine Kabine zu verlassen und seinen Dienst anzutreten, schlichtweg lächerlich. Aber gleichzeitig spürte er, daß er in Sicherheit war, wenn er sich unter Menschen befand.


  Langsam, ohne den Blick auch nur einen Sekundenbruchteil vom Spiegel abzuwenden und vielleicht Gefahr zu laufen, wieder in dieses gräßliche verbrannte Gesicht zu blicken, sobald er auch nur einmal wegsah, zog er seine weiße Steward-Jacke über und begann, die Knöpfe zu schließen. Irgendwo hinter ihm waren Geräusche: ein leises Knacken und Ächzen, dann ein ganz sachtes, seidiges Schleifen, ein Laut wie von nassem Fleisch auf Metall, aber er wagte nicht, sich umzudrehen.


  Becker tastete sich rückwärts gehend zur Tür, den Blick noch immer starr auf den Spiegel gerichtet. Er wagte jetzt nicht einmal mehr zu blinzeln, denn selbst dieser Sekundenbruchteil konnte dem brennenden Mann genügen, wieder aus seinem Versteck hervorzubrechen, und seine Augen begannen bereits zu schmerzen.


  Becker schloß die Augen, machte einen letzten, entschlossenen Schritt zurück und tastete hinter dem Rücken nach dem Türknauf. Er fand ihn, aber seine Hand hatte Mühe, ihn in der gewohnten Haltung richtig zu packen und zu drehen. Seine Finger waren schweißnaß und rutschten von dem glatten Messing ab, und als er den Knauf schließlich zu fassen bekam, hatte er kaum die Kraft, das Schloß zu entriegeln. Bis er endlich das Klicken hörte und – immer noch rückwärts gehend – aus der Kabine schlüpfte.


  Erst als er auf dem Gang war und die Tür hinter sich zugezogen hatte, wagte er es, sich herumzudrehen und erleichtert aufzuatmen. Sein Herz hämmerte jetzt mit doppelter Heftigkeit los, und wieder begannen seine Knie zu zittern, so stark diesmal, daß er sich gegen die Tür lehnen mußte. Jetzt, als die Anspannung vorüber war, kam die Furcht zurück, nicht die Angst vor dem, was passiert war, sondern die viel schlimmere Furcht vor dem, was ihm hätte passieren können. Becker stöhnte leise.


  »Stimmt was nicht?«


  Becker fuhr erschrocken zusammen, riß die Augen auf und sah in das breitflächige Gesicht Wendersteins, seines Kabinennachbarn. Wenderstein war Steward wie er, allerdings erst seit zwei Jahren an Bord, und er hatte vom ersten Moment keinen Zweifel daran gelassen, daß er Becker vorbehaltlos als den Dienstälteren anerkannte und respektierte. Und daß ihm viel an seiner Freundschaft gelegen war. Becker konnte ihn nicht ausstehen. Daran hatte er ebensowenig Zweifel gelassen, vom ersten Tag an. Aber er war noch nie zuvor im Leben so froh gewesen, einen Menschen zu sehen.


  »Alles in Ordnung mit dir, Fred?« fragte Wenderstein noch einmal, als Becker nicht gleich antwortete.


  Becker schüttelte sehr hastig den Kopf. »Ist schon okay. Was soll sein?«


  Wenderstein blickte ihn besorgt an. »Du siehst reichlich mitgenommen aus«, sagte er vorsichtig.


  »Verdammt, es ist alles in Ordnung.« Becker fand in seinen gewohnten, unfreundlichen Ton Wenderstein gegenüber zurück. »Mir war ein bißchen schwindelig, das ist alles. Hab' wohl gestern einen zuviel getrunken.« Mit einer übertrieben kräftigen Bewegung stieß er sich von der Tür ab und wollte den Gang hinuntergehen, aber Wenderstein hielt ihn am Arm zurück.


  »Wenn der Alte dich so sieht, läßt er dich kielholen«, sagte er ernsthaft. »Du siehst aus wie ausgekotzt, Freddy. Geh lieber wieder ins Bett. Ich sage Brell Bescheid, damit er dich krank schreibt.«


  Becker riß seinen Arm los und funkelte den anderthalb Köpfe größeren Wenderstein voller Zorn an. »Ich brauche wirklich kein Kindermädchen«, fauchte er. »Und schon gar keinen, der mir eine Entschuldigung schreibt, klar?«


  Wenderstein nickte. Das Mitgefühl in seinem Blick war erloschen, aber Becker las keine Feindseligkeit darin, sondern nur einen sanften Schrecken. Für einen ganz kurzen Moment war Becker nahe daran, sich bei ihm zu entschuldigen. Aber dann drehte er sich um und stürmte den Gang hinab, so schnell, daß es wie eine Flucht aussah. Und das war es auch.


  Kapitel 11


  Es geschah selten, daß Claus einen Fehler zugab. Aber mittlerweile mußte er sich eingestehen, daß er seine detektivischen Fähigkeiten überschätzt hatte. Und auch die Größe dieser schwimmenden Stadt.


  Der den Passagieren zugängliche Teil der OCEAN QUEEN war schon groß, aber das Schiff hatte deutlich etwas von einem Eisberg – der Teil, den man normalerweise nicht sah, war sehr viel größer. Irgendwo in der Nähe der Maschinen, hatte sein Informant gesagt. Gut, das hörte sich relativ einfach an – aber verdammt, er hatte allein eine geschlagene Stunde gebraucht, um die Maschinen zu finden!


  Genutzt hatte es nicht sehr viel, denn dieses irgendwo in der Nähe der Maschinen hatte sich als ein Bereich von der Größe eines mittleren Dorfes erwiesen, in einem halben Dutzend Etagen über- und ineinandergeschachtelt. Und es wimmelte von Menschen, was Claus' Aufgabe nicht gerade erleichterte. Entschuldigung sagen und: ich suche nämlich einen blinden Passagier, den einer eurer Kollegen an Bord geschmuggelt hat? Kaum. Er hatte aufgegeben, nachdem er ein halbes Dutzend Mal vergeblich an verschlossenen Türen gerüttelt und gerade noch so der Entdeckung entgangen war. Natürlich würde ihm nichts passieren, wenn sie ihn hier unten aufgriffen; der Kapitän, oder vielleicht auch nur der zweite Offizier, würde erklären, daß dieser Teil des Schiffes für Passagiere gesperrt sei, und ihn auf die Führung durch die Maschinenräume aufmerksam machen, die für den siebzehnten Tag der Reise ohnehin angesetzt war.


  Aber für den wahren Grund, warum er an Bord war, wäre es das Aus. Wenn der Mann, den er jagte, auch nur den Schimmer einer Ahnung von seinem Hiersein hatte, konnte er gleich aufgeben. Friedberg war ein Profi. Vielleicht der beste überhaupt. Schließlich hatte er es geschafft, über vierzig Jahre lang vor der halben Welt davonzulaufen.


  Allein dieser Gedanke weckte Claus' Jagdfieber erneut. Schließlich war auch er ein Profi.


  Er war nicht einmal besonders enttäuscht, als er nach zwei Stunden aus den nach Öl und Rost riechenden Eingeweiden des Schiffes wieder auftauchte und an Deck ging. Nur zornig auf sich selbst – er hätte sich denken können, daß es nicht so einfach sein würde. Hinuntergehen und ein bißchen suchen und nach einer Stunde einen Mann finden, den mindestens drei Geheimdienste der Welt seit fünf Jahrzehnten vergeblich gejagt hatten? Lächerlich.


  Es gab andere Mittel und Wege, Friedberg aufzustöbern. Einer davon führte durch den Frühstücksraum.


  Der große, sehr helle Raum war schon gut besucht. Es schien sehr wenige Langschläfer unter den vierhundert Passagieren zu geben, denn die meisten Tische waren besetzt. Claus blieb einen Moment im Eingang stehen und ließ seinen Blick umherschweifen. Den Mann, der Friedberg an Bord geschmuggelt hatte, entdeckte er nirgends.


  Dafür entdeckte er Faller, der mit dem Gesicht zur Tür saß und eine gewaltige Salatplatte verputzte. Er hatte seine Bermuda-Shorts und das bunte Hemd gegen einen hellen Sportanzug getauscht. Für das, was sie gestern abend zusammen weggetrunken hatten, sah er geradezu unverschämt frisch und ausgeschlafen aus, fand Claus.


  Er hatte keine besondere Lust, mit Faller zu reden, aber es war zu spät. Faller ließ die Hand mit der Gabel sinken und hob die andere, um ihn herbeizuwinken. Claus rang sich ein Lächeln ab und ging im Slalom zwischen den Tischen auf ihn zu.


  Faller begrüßte ihn lachend. »Guten Morgen«, sagte er. »Soweit es für dich ein guter Morgen ist, heißt das. Wie geht's?«


  »Gut«, log Claus. »Aber spar dir die Mühe, mich zum Frühstück einladen zu wollen. Ich bin nicht sehr hungrig.«


  Faller stopfte sich eine gewaltige Portion Salatblätter in den Mund, und Claus wurde bei dem Anblick ein bißchen übel.


  Faller machte eine einladende Handbewegung auf die gegenüberliegende Tischseite, schluckte die Hälfte seines Salates herunter und deutete stirnrunzelnd auf Claus' Hose. »Was ist dir denn passiert?« fragte er kauend.


  Claus sah bestürzt an sich herab. Auf seinem rechten Hosenbein prangte ein gewaltiger, schwarzer Ölfleck.


  »Ich war auf dem Unterdeck«, erklärte er spontan. »Muß wohl an eins der Rettungsboote gekommen sein.«


  Faller nickte und aß eine Weile schweigend. »War es schlimm, gestern abend?« fragte er dann.


  Claus zuckte andeutungsweise die Schultern. »So genau erinnere ich mich nicht mehr«, gestand er. »Ich nehme an, du hast mich zurückgebracht.«


  »Zurück und ins Bett«, bestätigte Faller. »Zusammen mit deiner Frau, übrigens. Was hat sie gesagt, als du aufgewacht bist?«


  »Sie war nicht da. Deswegen war ich auch unten bei den Booten. Ich habe sie gesucht. War sie hier?«


  Faller hörte einen Moment lang auf zu kauen und überlegte. »Nicht, solange ich wach bin«, sagte er dann. »Sie wäre mir aufgefallen.« Er grinste wieder. »Weißt du eigentlich, daß du ein ausgesprochener Glückspilz bist, Claus? Angie und ich haben gestern abend noch Champagner miteinander getrunken und...«


  »So?« sagte Claus. Etwas an der Art, in der er das Wort betonte, ließ Faller aufhorchen. Er blickte Claus einen Moment lang beinahe betroffen an und lächelte dann. »Wir waren beide noch nicht müde, als wir dich ins Bett gebracht hatten«, sagte er freimütig. »Und ich hatte Lust, ein bißchen zu flirten. Du solltest dich geschmeichelt fühlen, mein Lieber, statt eifersüchtig zu sein.«


  Claus funkelte ihn zornig an. Für jemanden, den er gerade erst achtzehn Stunden kannte, war Faller ein bißchen zu vertraulich, fand er. »Hattest du Glück?« knurrte er.


  Faller schüttelte den Kopf. »Nicht die Spur«, antwortete er. »Und du solltest froh sein, eine solche Frau zu haben, mein Lieber. Sie war nicht da, als du aufgewacht bist, sagst du?«


  Claus hatte ein wenig Mühe, dem plötzlichen Gedankensprung zu folgen, aber sein Ärger auf Faller erlosch so schnell, wie er aufgeflammt war. Was war schon dabei, wenn Angie und er zusammen noch ein Glas tranken, nachdem er zusammen mit Faller ein ganzes Faß leergesoffen hatte? Er benahm sich wirklich nicht besonders souverän.


  Faller wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Was meinst du – sollen wir losziehen und deine Frau suchen?«


  Wieso wir? dachte Claus verblüfft. Aber Faller gab ihm keine Gelegenheit zu antworten, sondern stand auf und machte eine einladende Handbewegung zur Tür. »Aber vorher solltest du deine Hosen wechseln«, sagte er und grinste.


  Sie verließen den Frühstücksraum, und Claus blickte sich ein letztes Mal suchend um. Der Mann war nicht da, aber jetzt war Claus fast erleichtert. Es war nicht so, daß er Faller nicht traute, aber es gab Dinge, die er ebensowenig wissen mußte wie Angie. Daß er ihn mit seinem Verhalten geradezu mit der Nase darauf stoßen mußte, begriff er einen Moment zu spät.


  »Suchst du jemanden?« fragte Faller auch prompt, dem sein taxierender Blick natürlich nicht entgangen war.


  Claus schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich dachte nur, Angie wäre vielleicht doch hier.«


  Sie gingen die Treppe hinunter und erreichten das Erste-Klasse-Deck. Claus holte den Schlüssel aus der Tasche und trat an Faller vorbei, um die Tür aufzuschließen.


  Sie wurde von innen geöffnet, als er den Schlüssel ins Schloß schob, und Claus blickte verdutzt in das Gesicht eines grauhaarigen, kleinen Mannes mittleren Alters.


  »Wer sind Sie?« fragte er. Seine Stimme klang scharf.


  »Mein Name ist Brell«, sagte der Mann. Er hatte eine angenehme, weiche Stimme, die so sehr zu seiner äußeren Erscheinung paßte, als wäre sie nachträglich kreiert. »Und Sie sind Herr Mannheim, nehme ich an?«


  Claus nickte.


  Brell lächelte flüchtig. »Sie sind nicht in der falschen Kabine, Herr Mannheim«, sagte er. »Ich bin der Bordarzt. Ich habe mich um Ihre Frau gekümmert. Und ich hielt es für besser zu warten, bis Sie zurück sind.«


  Claus starrte ihn entsetzt an. »Arzt?« sagte er. »Angie? Was ist mit meiner Frau?!« Er wollte sich an Brell vorbeischieben, aber der Arzt griff rasch nach seinem Arm und hielt ihn zurück. »Das hat wenig Sinn«, sagte er sanft. »Sie schläft, und Sie sollten sie jetzt auch nicht wecken. Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«


  »Beruhigungsmittel?« Claus tauschte einen hilflosen Blick mit Faller, der genauso erschrocken aussah wie er selbst. »Aber was war denn los, um Gottes willen?«


  Brell trat einen Schritt zur Seite. »Kommen Sie erst einmal herein. Ich erkläre Ihnen alles. Es ist nichts Ernstes.«


  Claus trat energisch in die Kabine. Faller zögerte einen Moment und folgte ihm dann. Brell schob die Tür vorsichtig hinter ihnen zu, deutete auf Angie; die zusammengerollt auf dem Bett lag und schlief. Der Arzt legte mahnend den Finger auf die Lippen.


  Claus trat hastig zum Bett. Angie wirkte unnatürlich blaß, aber Verletzungen hatte sie offenbar nicht. Ihr Atem ging sehr langsam und regelmäßig. Auf zwei Fingerspitzen ihrer rechten Hand klebten Heftpflaster. »Was war los?« fragte er leise.


  Brell zögerte einen Moment und blickte Claus dann offen an. »Im ersten Augenblick dachte ich, Ihre Frau hätte eine leichte Alkoholvergiftung«, sagte er. »Aber jetzt ...«


  »Sie hat getrunken«, mischte sich Faller ein. »Aber nicht zuviel. Und das war schon gestern abend.«


  »Wann genau?« fragte Brell.


  Faller dachte kurz nach. »Zwei, vielleicht halb drei. Aber sie war nüchterner als ich, als wir uns getrennt haben. Allerdings«, fügte er ein wenig leiser hinzu, »ich weiß nicht, ob sie weitergetrunken hat.«


  »Weitergetrunken?« Claus blickte Faller vorwurfsvoll an. »Das glaube ich nicht.« Er wandte sich wieder an Brell. »Was ist passiert?«


  Brell hob in einer fast hilflosen Bewegung die Hand. »Ich weiß es nicht. Ein Passagier fand sie auf der Damentoilette in der Bar, kurz nach sechs Uhr morgens. Bewußtlos.«


  »Die Toilette?« Fallers Stimme war ein bißchen zu laut, um bloße Verwunderung auszudrücken, und nicht nur Claus sah ihn verwirrt an.


  »Ja«, antwortete Brell. »Direkt vor dem Waschbecken. Warum fragen Sie?«


  »Nur so«, antwortete Faller hastig. Er versuchte zu lächeln. »Reden Sie weiter, Doktor Brell.«


  »Das war's«, sagte Brell. »Wie gesagt, im ersten Moment dachte ich, sie hätte einfach zuviel getrunken. Das kommt öfter vor, als Sie denken. Die Atmosphäre hier an Bord, die ungewohnte Umgebung... die Leute kippen in den ersten Tagen wie die Fliegen um.«


  »Aber es war nicht der Alkohol«, vermutete Faller.


  Brell schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat einen starken Schock erlitten, soviel kann ich sagen.«


  »Wenn das so ist, dann gehörte sie wohl doch eher auf die Krankenstation als hierher, oder?«


  Brell entging der sanfte Tadel in Fallers Stimme nicht, aber er lächelte nur. Ihn konnte nach zwanzig Jahren Dienst auf der OCEAN QUEEN nichts mehr aus der Ruhe bringen. »Sicher«, sagte er. »Aber ich habe erst gemerkt, daß etwas nicht stimmt, als sie das Bewußtsein wiedererlangte. Da war sie bereits hier, und ich hielt es für besser, sie auch hier zu lassen.«


  »Das war gut«, erklärte Claus. Er warf Faller einen ärgerlichen Blick zu und überlegte, ob er ihn kurzerhand aus der Kabine schmeißen sollte.


  »Was haben Sie damit gemeint: daß etwas nicht stimmt?« bohrte Faller ungerührt weiter. »Was hat sie gesagt?«


  Brell zögerte. »Nichts«, sagte er. »Jedenfalls nichts, was einen Sinn ergäbe.«


  »Koma?«


  Brell runzelte die Stirn und betrachtete Faller etwas genauer. »Sind Sie Arzt?«


  Faller verneinte. »Psychologe«, antwortete er. »Aber ich habe zwei Jahre in einem Armeehospital gearbeitet und eine Menge Leute behandelt, die unter Schock standen. Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin.« Sein Ton wurde plötzlich viel freundlicher. Er schien gemerkt zu haben, daß er zu weit gegangen war. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  »Das haben Sie nicht«, versicherte Brell. »Sie hat phantasiert, das ist alles.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Zum Teufel noch mal, welche Rolle spielt denn das?« mischte sich Claus ein, aber diesmal beantwortete Brell die Frage sofort.


  »Irgend etwas von Feuer und einem brennenden Mann«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Und noch eine Menge anderes wirres Zeug. Sie machte auf mich den Eindruck eines Menschen, der sich vor irgend etwas zu Tode erschrocken hat.«


  Faller sah Claus durchdringend an, aber der schüttelte nur den Kopf. Er kannte Angie gut genug, um zu wissen, daß sie normalerweise nicht über ein Übermaß an Phantasie verfügte. Nicht in dieser Beziehung.


  »Sonst nichts?«


  Brell verneinte. »Ich habe ihr etwas gegeben, damit sie schlafen konnte«, sagte er. »Vielleicht ist morgen früh alles vergessen. Möglicherweise war es wirklich nur eine unglückliche Kombination von Alkohol und Seekrankheit. Und Urlaubsstreß.« Er griff nach seiner Tasche und ging in Richtung Ausgang. »Lassen Sie sie ganz in Ruhe«, sagte er abschließend. »Sie wird in drei, vier Stunden wach werden. Es wäre besser, wenn Sie dann bei ihr sind. Ich sehe vor dem Mittagessen noch einmal zu Ihnen herein. Guten Tag.«


  Faller öffnete dem Arzt die Tür und blieb, die Hand auf der Klinke, stehen. »Wenn du willst, bleibe ich noch hier«, sagte er an Claus gewandt. »Aber ich kann auch gehen.«


  Claus wollte ganz und gar nicht, daß er blieb. Insgeheim wünschte er sich schon fast, Faller niemals kennengelernt zu haben, dann wäre das alles nicht passiert.


  Aber die Wahrheit war, daß er betroffen war und sich Vorwürfe machte, und daß ein Teil von ihm verzweifelt nach jemandem suchte, dem er die Schuld dafür in die Schuhe schieben konnte.


  »Nein«, sagte er schließlich halblaut. »Bleib ruhig hier.«


  Faller nickte, schloß die Tür wieder und trat neben Claus an Angies Bett. Ein Mensch mit Taktgefühl hätte das nicht getan, dachte Claus. Gleichzeitig war er aber auch froh, nicht allein zu sein.


  »Schock«, murmelte er. »Halluzinationen! Das kann ich mir bei Angie einfach nicht vorstellen ...


  »Auf mich machte sie einen sehr sensiblen Eindruck.«


  Claus lachte humorlos. »Angie ist eine Seele von Mensch«, sagte er ernsthaft, »aber sie reißt einer Spinne die Beine aus und bereitet mit der anderen Hand das Abendessen, wenn es sein muß. Soviel zum Thema sensibel.«


  Faller blieb ernst. »Auch der stärkste Mensch klappt irgendwann einmal zusammen«, sagte er. Jetzt hatte seine Stimme einen fast dozierenden Ton, der Claus daran erinnerte, daß er Psychologe war. »Manchmal sogar bei einem geradezu lächerlichen Anlaß. Es wird wohl so sein, wie Brell vermutet. Eine Kombination verschiedener Dinge ... Hattet ihr in letzter Zeit besonderen Streß? Berufliche Sorgen? Geld, Streit ...«


  Claus schüttelte den Kopf. Was zum Teufel ging diesen Kerl das alles an? Trotzdem antwortete er: »Im Gegenteil. So gut wie in den letzten sechs Monaten ist es uns noch nie gegangen.«


  »Auch das könnte es sein.«


  »Wie meinst du das?« Claus trat vom Bett zurück. Mit einem erschöpften Seufzer ließ er sich auf 'einen Stuhl sinken und schloß die Augen.


  Faller setzte sich zu ihm. »Manche Menschen ertragen es einfach nicht, wenn sich ihr ganzes Leben abrupt ändert, auch zum Positiven hin. Hast du noch nie gehört, daß die Leute gerade dann ihre Herzinfarkte bekommen, wenn der Streß aufhört? Am Wochenende und im Urlaub?«


  Claus schüttelte matt den Kopf. »Nicht bei Angie«, sagte er. »Da muß irgend etwas passiert sein. Wenn Brell meint, es sähe so aus, als ob sie sich vor irgend etwas erschreckt hätte, dann hat sie sich erschreckt. Da kannst du ganz sicher sein. Und nicht vor einer Maus oder einem Schatten.«


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie sonderbar hellhörig Faller geworden war, als Brell erzählt hatte, wo Angie aufgefunden worden war, aber er kam nicht dazu, eine entsprechende Frage zu stellen, denn in diesem Moment bewegte sich Angie unruhig auf dem Bett und begann zu stöhnen. Claus wollte aufspringen und zu ihr eilen, aber Faller hielt ihn mit einer schnellen Bewegung zurück.


  »Nicht«, sagte er, »Laß sie schlafen.«


  Claus ließ sich zögernd zurücksinken. »Sie scheint ... zu träumen«, sagte er unruhig.


  »Sicher.« Faller nickte. »Aber du hilfst ihr nicht, wenn du sie weckst. Vielleicht wird sie so am besten damit fertig.«


  Was war denn das wieder für ein Blödsinn? Natürlich half er ihr, wenn er sie aus einem Alptraum weckte!


  Und wie, um Fallers Worte ad absurdum zu führen, bäumte sich Angie in diesem Moment wie unter einem elektrischen Schlag auf, stieß kleine, spitze Schreie aus und öffnete endlich die Augen.


  Claus und Faller waren gleichzeitig an ihrem Bett. Claus packte sie bei den Schultern, schüttelte sie und rief ihren Namen, aber ihr Blick ihrer weit geöffneten Augen schien direkt durch ihn hindurchzugehen. Sie schrie weiter, nicht sehr laut, aber in einer entsetzlich schrillen Tonlage, die mehr über ihre Angst verriet als alles andere. Sie versuchte. die Hände vor das Gesicht zu schlagen, und bäumte sich mit unglaublicher Kraft auf.


  »Angie!« rief Claus erschrocken. »Hör doch auf! Was ist denn los?!«


  Aber Angie hörte seine Stimme nicht, und wenn doch, war sie unfähig, darauf zu reagieren. Sie schrie weiter, trat mit den Füßen aus und warf wild den Kopf hin und her.


  Schließlich beugte sich Faller über sie, riß ihren Kopf herum und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Seine Finger hinterließen fünf deutlich sichtbare rote Striemen auf Angies Wange.


  Aber es wirkte. Ihre Schreie verstummten. Mehrere Sekunden lang starrte sie Faller an, dann warf sie sich an Claus' Brust und begann hemmungslos zu schluchzen. Claus konnte spüren, wie schnell ihr Herz schlug. Sie weinte. Er konnte die Hitze der Tränen durch das Hemd hindurch fühlen.


  Faller lächelte verlegen. »Tut mir leid«, sagte er stockend. »Aber ich wußte mir keinen anderen Rat mehr.«


  Claus strich tröstend über Angies Haar, und langsam hörte sie auf zu weinen. Sie schluchzte noch, aber Claus konnte spüren, wie ihre Angst schwand. Der Alptraum mußte sehr schlimm gewesen sein; schlimm genug jedenfalls, sie noch ein gutes Stück weit in die Wirklichkeit hinein zu verfolgen. Sie hob den Kopf, befreite sich mühsam aus Claus' Griff und sah erst ihn, dann Faller mit undeutbarem Blick an. Claus las Angst in ihren Augen, eine unglaublich tiefsitzende, panische Angst. Aber auch noch etwas anderes. Etwas vollkommen Fremdes, das er nicht einordnen konnte, und das ihm angst machte.


  »Alles wieder in Ordnung?« fragte er leise.


  Angie schniefte und schüttelte den Kopf. »O mein Gott, Claus«, flüsterte sie. »Ich bin so froh, daß du da bist. Ist es ... vorbei?«


  »Vorbei? Was?«


  Angie antwortete nicht, aber das dunkle Feuer in ihrem Blick loderte wieder stärker auf, und Claus nahm sie erneut in die Arme und preßte sie zärtlich an sich. »Schon gut, Kleines«, sagte er leise. »Ich bin ja hier.«


  Faller stand auf und räusperte sich. »Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt verschwinde«, sagte er.


  Aber zu seiner – und auch Claus' Überraschung – schrak Angie plötzlich hoch und griff sogar nach seiner Hand, um ihn zurückzuhalten. »Nein«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Nicht. Bitte bleiben Sie!«


  Faller runzelte die Stirn, setzte sich aber wieder.


  »Bleiben Sie«, sagte Angie noch einmal, und diesmal war in ihrer Stimme ein schriller Unterton, etwas, das so sehr an Hysterie grenzte, daß Claus einen neuerlichen, erschrockenen Blick mit Faller täuschte.


  »Ich ... ich brauche Ihre Hilfe«, fuhr Angie nach einer Weile fort.


  »Meine Hilfe?«


  Sie nickte. »Ja. Sie ... oh, verdammt, irgend jemand muß mir sagen, daß ... daß ich nicht verrückt bin.«


  Claus wollte etwas sagen, aber Faller brachte ihn mit einer energischen Bewegung zum Verstummen und beugt sich leicht vor. Trotz seiner angespannten Haltung und des konzentrierten Ausdruckes auf seinem Gesicht klang seine Stimme ganz ruhig und sachlich, die Stimme eines erfahrenen Psychologen, der alle noch so kleinen Untertöne auf diesem empfindlichen Instrument perfekt beherrschte. »Was war los?« fragte er knapp. »Dieser Arzt sagte mir, daß man Sie in der Toilette gefunden hat. Sie sind nicht in die Kabine zurückgegangen?«


  »Doch«, sagte Angie. »Nicht gleich, aber ... aber später. Ich war in dieser Toilette, aber ... aber dann war ich hier im Bad.«


  »Aber man hat dich dort oben gefunden«, sagte Claus. Faller blickte ihn warnend an, aber Claus ignorierte ihn.


  »Es war hier«, beharrte Angie. »Wenigstens ... hat es hier angefangen.«


  »Angefangen? Was?«


  Angie schwieg ein paar Sekunden. In ihrem Gesicht arbeitete es. Das dunkle Feuer in ihren Augen loderte zu neuer Glut empor. Claus sah, wie ihre Hände mit kleinen unbewußten Bewegungen an der Bettdecke zupften.


  Schließlich begann sie mit leiser Stimme zu erzählen.


  Kapitel 12


  Der Tag war eine einzige Katastrophe gewesen. Er hätte auf Wenderstein hören und sich krankschreiben lassen sollen, dachte Becker. Es war noch nicht einmal Mittag, aber er hatte schon jetzt mehr Fehler gemacht als in den gesamten letzten beiden Jahren zusammen – drei verschüttete Tassen Kaffee, zwei zerbrochene Gläser und ein Omelett, das statt auf dem Teller im Ausschnitt einer fetten Blondine gelandet war, dazu einen vierten Kaffee, den er zielsicher auf die Hose eines jungen Mannes geschüttet hatte, der schreiend aufgesprungen war und prompt beinahe den ganzen Tisch umgerissen hätte, woraufhin auch die übrigen Gäste ihren Teil der Bescherung abbekommen hatten: eine Szene wie aus einem Slapstick-Film, nur daß' weder einer der Betroffenen noch Becker sie lustig gefunden hätten.


  Daraufhin hatte Becker vorsichtshalber den Frühstücksraum verlassen und sich eine Beschäftigung gesucht, bei der er weniger Schaden anrichten konnte. Noch ein Tag wie heute, dachte er, und er mußte sich keine Sorgen mehr machen, wie er unauffällig von Bord kam. Lesman würde ihn dann nämlich kurzerhand rausschmeißen


  Jetzt war Becker in der Küche und half dort mit, dampfende Suppe aus großen, zerschrammten Blechtöpfen in kleine, sauber polierte Silberschalen zu füllen. Becker fühlte sich bei dieser Beschäftigung unwohl, aber wenigstens sicher: Er war unter Menschen.


  Doch das Gefühl der Sicherheit war ein sehr trügerisches, aber das merkte er erst, als er die große Kelle das nächste Mal in die trübgelbe Suppe versenkte und auf Widerstand stieß. Ärgerlich beugte er sich vor, zog eine Grimasse, als ihm der heiße Dampf in die Nase stieg – und hätte um ein Haar gellend aufgeschrien, als er sah, was die Kelle aus der Tiefe des Suppentopfes befördert hatte.


  Es war eine Hand.


  Eine sehr schmale, menschliche Hand, dicht über dem Gelenk und nicht sehr sauber abgetrennt, so daß sie eher abgerissen als abgeschnitten aussah, mit kleinen, festen Gichtknoten zwischen den Gelenken und verkrümmt wie eine Klaue. Die Fingernägel von Daumen und Zeigefinger waren abgerissen, so daß das weiße Nagelbett darunter zum Vorschein kam, und sie schien völlig gargekocht zu sein, denn als er die Kelle ein wenig bewegte, begann sich das Fleisch – sehr helles Fleisch, heller noch als Hühnerfleisch, und sehr viel faseriger – hier und da von den Knochen zu lösen, und schließlich rutschte das ganze entsetzliche Gebilde in sich zusammen wie eine Nachahmung aus zu weichem Wachs, bis auf der Kelle nur noch ein gräßlicher, weißgrauer Klumpen lag, der sanft zu pulsieren schien.


  Becker schrie nicht. Er bewegte sich nicht einmal, sondern starrte nur aus hervorquellenden Augen auf das grauenerregende Etwas unter ihm, während der heiße Dampf allmählich sein Gesicht zu verbrühen begann. Es war vor Entsetzen wie gelähmt, und er empfand nicht einmal Schrecken in diesem Moment, sondern etwas, das tiefer ging und schlimmer war. Erst, als eine Hand seine Schulter berührte und eine Stimme etwas zu ihm sagte, das er nicht verstand, fuhr er aus seinem Schockzustand hoch, ließ die Kelle fallen und prallte einen Schritt vom Ofen zurück.


  »Ist Ihnen nicht gut?« Becker erkannte erst jetzt eine der jungen Frauen, die vor den Mahlzeiten in der Küche aushalfen, und er begriff erst jetzt, daß sie alles gesehen haben mußte, denn sie hatte die ganze Zeit neben ihm gestanden. Aber er sah auch, daß die Besorgnis in seinem Gesicht einzig und allein ihm galt. Und er begriff, daß sie die Hand nicht gesehen hatte. Sie hätte sie nicht einmal gesehen, wenn sie direkt über seine Schulter hinweg in den Topf geblickt hätte, dachte er entsetzt. Sie war nur für ihn dagewesen. Der tote Mann hatte ihm dieses Geschenk ganz persönlich gemacht.


  »Es ist ... nichts«, sagte er stockend. »Mir war ein bißchen schwindelig, das ist ... das ist alles.« Er straffte sich, trat – jetzt wieder nach außen hin sehr sicher – einen weiteren Schritt vom Ofen zurück und sah sich mit einem Blick um, als überzeuge er sich nur davon, daß alles ganz korrekt ablief. In Wirklichkeit suchte er nach etwas ganz anderem. Die Küche war voller Menschen und Dampf und Geräuschen und Düften, aber da war auch noch mehr.


  Er war da.


  Der tote Mann war hier, irgendwo, verborgen zwischen den Schatten, aber er spürte seine Anwesenheit ganz deutlich, so klar, wie er die zerkochte Hand in der Suppenschüssel gesehen hatte. Er war da, und er wartete. Er würde ihm nichts tun, solange er unter Menschen blieb – die Hand war nur eine Warnung gewesen, keine echte Bedrohung. Solange er unter Menschen blieb, redete Becker sich verzweifelt ein, war er sicher.


  »Alles okay, Freddy?«


  Es war dieser Idiot Wenderstein, der ihm wieder einmal nachgestiegen war. Becker starrte ihn eine Sekunde lang mit aller Feindseligkeit an, die er aufbringen konnte, und wollte einfach an ihm vorbeigehen, aber Wenderstein vertrat ihm den Weg.


  »Verdammt noch mal, was willst du?« fauchte er.


  »Mit dir reden, Freddy«, sagte Wenderstein. Er sah Becker sehr ernst an, und er hatte die Stimme verschwörerisch gesenkt. »Du hast Probleme, Fred. Das sehe ich dir an. Irgendwas macht dir angst, nicht wahr?«


  »Ja«, fauchte Becker. »Du. Anscheinend liest du zu viele Kriminalromane in deiner Freizeit. Laß mich endlich in Ruhe.« Für einen ganz kurzen, entsetzlichen Moment zerfloß Wendersteins breites Jungengesicht zu einer rot aufgequollenen Grimasse vor seinen Augen, aber es war diesmal nicht der tote Mann, sondern nur seine eigenen Nerven, die einfach durchgingen.


  »Bitte, laß mich in Ruhe, Wenderstein«, sagte er leise. »Du hast recht, verdammt, ich habe Probleme. Aber ich will nicht, daß du dich da einmischst.«


  »Klar doch, Freddy«, sagte Wenderstein. Und fuhr ungerührt fort: »Ich will dir nur helfen. Und bevor du jetzt wieder sagst, daß du keine Hilfe willst, schau mal in den Spiegel. Du siehst aus wie ein Toter.«


  Seine Worte trafen Becker wie ein Hieb, wenn auch aus ganz anderen Gründen, als Wenderstein ahnen konnte. Ganz im Gegenteil schien der junge Steward sich von Beckers Erbleichen noch bestärkt zu fühlen, denn er ergriff ihn am Arm und zog ihn mit sich auf den Gang hinaus.


  Becker wehrte sich nicht. Er hatte schon mehr als genug Aufsehen gemacht, fand er. Erst, als sie die Küche verlassen hatten und die Schwingtür hinter ihm zufiel, riß er seinen Arm los.


  »Wenn du mich nicht bald in Ruhe läßt, passiert ein Unglück, Wenderstein«, versprach er. »Du ...«


  »Es ist wegen diesem Kerl, nicht?« sagte Wenderstein.


  Becker verstummte für einen Moment. »Was ... was für ein Kerl?« fragte er stockend.


  Wenderstein lächelte wissend. »Dieser Typ, der dir nachschnüffelt«, sagte er.


  »Nachschnüffelt?« Becker lachte schrill. »Du spinnst, Junge. Mir schnüffelt keiner nach.«


  »Blödsinn«, behauptete Wenderstein. »Natürlich tut er das. Heute morgen hab ich ihn aus der Kabine des Alten kommen sehen, und als ich Lesman hinterher das Frühstück gebracht habe, da lag ganz zufällig deine Personalakte auf dem Schreibtisch.«


  »Das ist doch Quatsch«, murmelte Becker. Er war bestürzt, und es gelang ihm nicht, seinen Schrecken vollkommen vor Wenderstein zu verbergen. Jemand spionierte ihm nach? Aber warum?


  Wenderstein ignorierte seine Worte. »Wenn du willst, kümmere ich mich um ihn«, sagte er. »Hansen und ein paar von den Jungens sind mir noch was schuldig. Ein Wort, und...«


  »Noch ein Wort von dir«, unterbrach ihn Becker eisig, »und ich sorge dafür, daß du von Bord fliegst, Wenderstein. Wir sind hier nicht in einem Mafia-Film, klar?«


  Wendersteins Lächeln wurde einkleines bißchen kälter, aber nicht sehr viel. »Klar, Freddy«, sagte er. »War auch nur eine Idee. Aber wenn ich dir sonst irgendwie helfen kann ...«


  »Kannst du nicht«, unterbrach ihn Becker grob. Und sagte im gleichen Atemzug: »Zeig mir diesen Burschen, der mir angeblich nachschnüffelt.«


  Wenderstein deutete auf die Schwingtür zum Frühstücksraum, trat an das runde Bullauge, das in Kopfhöhe darin eingelassen war, und blickte hindurch. Als er sich wieder zu Becker herumdrehte, lag ein enttäuschter Ausdruck auf seinen Zügen. »Nicht mehr da«, sagte er knapp.


  »So?« Beckers Stirnrunzeln ließ wenig Zweifel daran, was er von Wendersteins Behauptung hielt, und Wendersteins Miene verdüsterte sich auch prompt.


  »Er war da«, behauptete er prompt. »So ein großer, muskulöser Kerl mit dunklem Haar.«


  Plötzlich packte Becker den einen Kopf größeren Steward an der Schulter und versetzte ihm einen Stoß, der ihn um ein Haar durch die Schwingtür hätte stolpern lassen.


  »Verdammt noch mal, halt endlich die Schnauze!« sagte er grob. »Wenn ich Probleme habe, dann werde ich schon allein mit ihnen fertig, klar?«


  Wenderstein starrte ihn wütend an. »Wie du willst, Freddy«, sagte er. »Wie du willst. Ich halte mich raus. Aber du solltest wissen, wer deine Freunde sind.«


  Becker musterte ihn kalt. »Idiot«, sagte er. »Du ...«


  Hinter Wenderstein bewegte sich etwas, und Becker brach mitten im Wort ab. Seine Augen wurden groß, aber ihr Blick war jetzt nicht mehr auf das Gesicht des jungen Stewards gerichtet, sondern auf einen Punkt hinter ihm, ganz genau auf den dunklen, im Takt der schwingenden Tür schmaler und breiter werdenden Schatten an der Wand. Den Schatten, in dem sich etwas wie ein zweiter Schatten abzeichnete, die verschwommenen, aber trotzdem deutlich zu erkennenden Umrisse eines Menschen, pulsierend, pumpend, kleiner und größer werdend, als hätte dieser Schattenmann ein Schattenherz, das im gleichen Takt schlug, in dem sich die Tür bewegte.


  »Was hast du?« Wenderstein drehte sich halb herum und starrte auf die Wand hinter sich, aber natürlich sah er nichts. Der tote Mann war da, aber er war nur für Becker sichtbar, er, sein schlagendes Schattenherz – und sein Arm, der sich jetzt langsam hob und irgendwie aus der Wand herausgriff, als wäre er plötzlich dreidimensional geworden. Becker wartete mit angehaltenem Atem darauf, daß die Schattenhand Wendersteins Gesicht berühren würde.


  Aber es geschah nicht. Im gleichen Moment, in dem Wenderstein den Kopf wieder herumdrehte und Becker ansah, zog auch der Schattenmann seine Hand wieder zurück, und eine Sekunde später war er verschwunden. An der Wand war nur noch der Schatten der Tür, und es war absolut nichts Ungewöhnliches daran.


  Aber Becker wußte, was er gesehen hatte. Ohne Wendersteins besorgten Ruf auch nur zu hören, fuhr er auf dem Absatz herum und stürmte in die Küche zurück.


  Er verließ sie bis zum späten Nachmittag nicht mehr.


  Kapitel 13


  Als Angie mit ihrem Bericht fertig war, breitete sich unangenehmes Schweigen in der Kabine aus. Keiner sagte ein Wort. In Angies Augen standen Tränen, aber selbst Claus spürte, daß es jetzt nicht mehr die Angst vor dem Erlebten war, die sie fast an den Rand des Wahnsinns zu treiben schien, sondern eine viel schlimmere Angst: die, daß sie für verrückt gehalten werden könnte. Geisteskrank. Niemand hatte das Wort ausgesprochen, aber es hing wie ein unsichtbares Damoklesschwert im Raum.


  Claus sah seine Frau mit unbewegtem Gesicht an, und Faller starrte betreten zu Boden.


  »Das war alles«, sagte Angie nach einer Weile. Sag doch etwas, flehte ihr Blick. Irgend etwas. Sag mir, daß ich nicht verrückt bin. »Was danach geschah, weiß ich nicht mehr. Ich muß in Ohnmacht gefallen sein. Als ich wieder erwachte, lag ich hier auf meinem Bett. Ich ... ich habe keine Ahnung, wie ich in .diese Toilette gekommen bin.« Sie schluckte, und ihre Stimme klang kräftiger, als sie weitersprach. Es war eine irgendwie hysterische Stärke, die sie erfüllte. »Jetzt haltet ihr mich wahrscheinlich für total übergeschnappt, wie?« fragte sie. »Ein hysterisches Weib, das einen über den Durst getrunken hat und spinnt.«


  Claus schüttelte hastig den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das bestimmt nicht.«


  Angie schien seine Worte gar nicht zu hören. Unverwandt und mit entsetzlich großen Augen starrte sie Faller an. »Aber es hört sich alles ziemlich absurd an, nicht?« fragte sie. Ihre Lippen zitterten, und in ihrer Stimme war ein Tonfall gewesen, der ihre tiefe innere Erregung verriet. Claus fiel auf, daß sie noch immer unnatürlich blaß war. Was wie Kraft an ihr wirkte, war reine Panik.


  »Ich habe schon eine Menge Leute erlebt, die phantasiert haben. Aber Halluzinationen in dieser Art sind sehr außergewöhnlich, Frau Mannheim«, bemerkte Faller


  »Angie«, verbesserte ihn Angie. »Und du. Jemand, vor dem ich meine Seele ausbreite, hat auch das Recht, mich zu duzen.«


  Faller lächelte. »Wenn jemand Halluzinationen hat, dann kann er die erstaunlichsten Dinge erleben. Oder sich einbilden, sie zu erleben, ganz wie man will. Halluzinationen können so real sein, daß der Betreffende sie nicht von der Wirklichkeit unterscheiden kann. Du hattest den Eindruck, auf einem Kriegsschiff zu sein, und dieses Kriegsschiff befand sich offensichtlich mitten in einem Gefecht. Alles hat gestimmt, sogar das zerwühlte Bettzeug, das der Mann liegengelassen hat, als der Alarm kam, und die Pin-up-Fotos im Spind. Das Erschreckende ist: Was du beschreibst, das sind Dinge, die du eigentlich gar nicht wissen konntest.«


  »Ich habe eine Menge Filme gesehen.«


  »Das hat damit nichts zu tun«, behauptete Faller. »So arbeitet unser Unterbewußtsein nicht.«


  »Meins vielleicht schon«, erwiderte Angie.


  Faller blickte sie offen an. »Unser Unterbewußtsein ist zu erstaunlichen Dingen fähig, aber es ist nicht fotografisch, und es ist schon gar nicht logisch. Es speichert alles, aber es verfälscht auch, es übersteigert.« Er machte eine Handbewegung, als hielte er einen unsichtbaren Ballon zwischen den Fingern, der rasch aufgeblasen wurde. »Wenn das, was du erlebt hast, eine Halluzination war, dann war es die seltsamste Halluzination, von der ich je gehört habe.«


  Angie lachte nervös. »Vielleicht hat jemand ein altes Kriegsschiff auf der Damentoilette versteckt«, sagte sie.


  Faller ging nicht auf sie ein. Er dachte kurz nach. »Vielleicht«, sagte er dann, »war es eine Art Vision. Glaubst du an Gedankenübertragung?«


  Angie schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.«


  »Nun«, fuhr Faller fort, »es könnte sein, daß du ein Medium bist, ohne es zu wissen.«


  »Was?«


  »Ich meine es ernst«, bestätigte Faller. Er lächelte, als er die Veränderung auf ihrem Gesicht bemerkte, und fuhr rasch fort: »Oh, ich weiß, jetzt hältst du mich für verrückt. Aber daß es so etwas gibt, ist erwiesen. Beinahe jeder Mensch ist in gewissem Umfang ein ... Medium.«


  Angie blickte ihn fragend an, und Faller fuhr fort: »Ist es dir noch nie passiert, daß das Telefon klingelt, und du weißt vorher, wer dran ist? Oder daß du an jemanden denkst, den du seit langer Zeit nicht mehr gesehen hast, und zehn Minuten später triffst du ihn? Oder daß du das ganz sichere Gefühl hast, eine bestimmte Situation schon einmal erlebt zu haben? Ich weiß, ich weiß«, fügte er hastig und in Claus' Richtung gewandt hinzu, als dieser sich einmischen wollte, »es gibt eine Menge logischer Erklärungen, gerade für Déjà-vu-Erlebnisse. Die unterschiedliche Aufnahmegeschwindigkeit der rechten und linken Gehirnhälfte zum Beispiel. Aber du kannst noch so viel erklären und begründen, ein kleiner unbegreiflicher Rest bleibt immer. Ich bin ziemlich sicher, daß es eine Menge Dinge gibt, die übersinnlichen Ursprungs sind.«


  »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen ...« bemerkte Angie.


  »Klar, es gibt eine Menge Dinge, die die menschliche Vorstellungskraft übersteigen«, sagte Faller. »Und der Mensch hat die größte Furcht vor diesen Dingen, weil sie nicht greifbar und logisch sind. Wir fühlen uns wehrlos ausgeliefert ... Deine Vision war entsetzlich, und wir wissen nicht, was sie für einen Sinn hatte. Aber ich bin felsenfest davon überzeugt, daß es nicht grundlos war... Vielleicht hast du, Angie, irgend etwas empfangen, ohne daß es dir im Augenblick bewußt ist ...«


  »Wie meinst du das: empfangen?« fragte Claus.


  Faller sah auf und musterte ihn zwei, drei Sekunden lang. »Es könnte ganz gut sein, daß sie ein Bild aus der Vergangenheit empfangen hat«, sagte er ruhig.


  Angie riß die Augen auf und starrte ihn an. »So wie bei einer Séance?« fragte sie.


  Faller nickte. »In etwa. Vielleicht ist auf diesem Schiff irgend jemand mit einer starken mentalen Ausstrahlung, der genau das, was du gesehen hast, erlebt hat.«


  Angie schwieg betreten.


  »Es war Krieg«, erinnerte Claus.


  »Ich weiß. Aber so lange ist das noch gar nicht her. Keine fünfzig Jahre. Es kann gut sein, daß ein Veteran von damals jetzt auf dem Schiff ist.«


  »Und das glaubst du ernsthaft?«


  »Ich glaube gar nichts«, verbesserte ihn Faller. »Ich versuche nur, eine mögliche Erklärung zu finden. Ich stelle Vermutungen an, das ist alles. Und jetzt«, sagte er und stand auf, »stelle ich die Behauptung auf, daß es wirklich an der Zeit für mich ist zu gehen. Wir reden morgen weiter, oder heute nachmittag. In aller Ruhe.« Er ging zur Tür und wandte sich noch einmal um. »Und jetzt glaubt bloß nicht, daß ihr mir so billig davonkommt«, sagte er feixend. »Für diesen Hausbesuch berechne ich euch mindestens einen doppelten Whisky an der Bar.«


  Angie lächelte, wartete, bis er die Tür hinter sich ins Schloß gezogen hatte, und sagte, noch immer mit dem gleichen Lächeln: »Idiot.«


  Claus sah sie verwundert an. Aber er widersprach ihr auch nicht.


  »Er ist ein Idiot«, beharrte Angie. »Und er scheint uns für ebensolche Idioten zu halten.«


  »Er wollte dir helfen«, wandte Claus ein, aber Angie schnitt ihm mit einer ärgerlichen Handbewegung das Wort ab. »Helfen, Blödsinn! Er wollte etwas herauskriegen, das ist alles. Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist, Claus, aber ich weiß, was er nicht ist, nämlich Psychologe.«


  »So?«


  »Dieser Mann versteht ungefähr soviel von Psychologie wie ich von polynesischen Fruchtbarkeitstänzen, Claus.«


  Claus schüttelte den Kopf, aber es wirkte viel mehr verwirrt als überzeugt. »Aber das ist doch Unsinn«, sagte er. »Warum sollte er uns etwas vormachen?«


  »Woher soll ich das wissen?« fragte Angie spitz. »Du bist doch hier der Schnüffler, also finde es heraus. Ich weiß nur, daß ich von Anfang an kein gutes Gefühl mit ihm hatte.« Das stimmte nicht, aber es paßte ins Bild, und so ließ Angie die Behauptung einfach stehen und fuhr nach einer wohlberechneten Pause fort: »Gestern abend hat er versucht, mich auszuhorchen. Über dich, über mich, über ... über alles eben. Und er hat unsere Kabine durchwühlt.«


  Claus starrte sie erschrocken an. »Bist du sicher?«


  Angie wollte ganz impulsiv nicken, aber dann schien ihr diese Behauptung doch etwas zu weit zu gehen. »Ich ... nein«, gestand sie nach kurzem Zögern. »Aber ich hatte den Verdacht. Als ich herunterkam, steckte der Schlüssel von innen. Es hat verdammt lange gedauert, bis er mir aufgemacht hat, und als er es tat, da hast du vollkommen betrunken auf dem Bett gelegen, und die Kabine sah aus, als wären die Hunnen hindurchgeritten.« Sie sah ihn fragend an. »Er sagt, daß du selbst es warst, weil du ihm irgend etwas zeigen wolltest. Aber ich ...« Sie zögerte. »Ach verdammt, ich weiß einfach nicht, was ich glauben soll«, sagte sie schließlich. »Vielleicht hat er recht, und ich drehe einfach durch.«


  Claus schwieg. Und Angie hatte plötzlich das merkwürdige Gefühl, daß er es aus einem ganz anderen Grund tat, als sie glauben sollte. Peter Faller, dachte sie alarmiert, war nicht der einzige hier an Bord, der Geheimnisse vor ihr hatte.


  Kapitel 14


  Becker erstarrte. Seine Hand ruhte auf der Türklinke, aber er wagte es nicht, die Bewegung zu Ende zu führen. Etwas war in seiner Kabine, und er sah sich selbst wie in einer dreidimensionalen Technicolor-Vision die Tür öffnen und dem toten Mann gegenüberstehen, verbrannt, in ölig-schwarze Lumpen gehüllt und mit weggebrannten Lippen, hinter denen das Totenkopfgrinsen der Zähne sichtbar wurde, sah, wie sich seine Arme ausbreiteten und ...


  Es kostete ihn alle Kraft, aber es gelang ihm, die Wahnvorstellung zu verdrängen. Er war noch immer davon überzeugt, daß der tote Mann irgendwo auf ihn wartete, aber wenn er ihn holte, dann würde es nicht so geschehen. Das war viel zu gnädig. Und zu schnell. Plötzlich wußte er ganz sicher, daß er noch Zeit hatte. Eine Menge Zeit. Der verbrannte Mann dort unten im Schiff wollte möglicherweise sein Leben, aber bevor er es sich holte, würde er ihm mit Sicherheit erst einmal den Verstand nehmen.


  Wenn er es nicht schon getan hatte.


  Beckers Herz begann zu jagen, und seine Mundhöhle war trocken und rauh. Jemand war in seiner Kabine, ob es nun der tote Mann war oder der andere, lebendige Mann, von dem Wenderstein berichtet hatte, spielte keine Rolle. Er spürte es so deutlich, als stünde die Türklinke unter Strom. Er hatte abgeschlossen, zweimal. Und von drinnen war nicht das leiseste Geräusch zu hören.


  Trotzdem wußte er, daß jemand dort drinnen war. Er schob die Tür weiter auf und trat mit einem entschlossenen Schritt in den Raum.


  Er war leer. Natürlich. Leer und in dem gleichen Zustand, in dem er ihn verlassen hatte. Und doch hatte sich etwas verändert, irgend etwas, das jenseits des Sichtbaren lag. Er spürte einfach, daß er nicht mehr allein war, fühlte, daß außer ihm noch jemand hier war, spürte es mit dem gleichen Sinn, mit dem ein Blinder fühlte, wenn jemand in seiner Nähe war.


  Der tote Mann ...


  Er schob die Tür hinter sich ins Schloß, sah sich nervös nach rechts und links um und ging in das winzige Bad hinüber. Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegensah, wirkte übernächtigt und eingefallen, so wie schon vorhin, aber es war sein eigenes Gesicht, keine verbrannte Totenfratze. Und doch hatte sich darin etwas verändert. Er konnte sehen, daß sich die Angst darin eingenistet hatte. Eine Angst, die er nie wieder loswerden würde, solange er lebte. Warum? dachte er. Warum tust du mir das an, alter Mann? Es war nicht meine Schuld.


  Becker kam sich kein bißchen merkwürdig dabei vor, mit einem Toten zu sprechen; noch dazu mit .einem, der dreißig Meter unter seinen Füßen lag, eingeschlossen in einem Safe.


  Vielleicht, dachte er, hatte dieser alte Mann ihn mit seinem letzten Atemzug verflucht, und vielleicht war das, was er erlebte, die Auswirkung dieses Fluches – wobei es ganz und gar keine Rolle spielte, ob dies alles wirklich geschah oder nur in seiner Phantasie. Der Schatten und die abgerissene Hand waren ganz eindeutig nicht wirklich dagewesen – weder Wenderstein noch die Küchenhilfe hatten sie gesehen. Aber das war kein Trost. Becker begriff nämlich, daß es unerheblich war, ob er den Verstand durch Wahnvorstellungen oder leibhaftigen Horror verlor.


  Er drehte den Kaltwasserhahn auf, hielt die Hände unter den eisigen Strahl und schöpfte sich Wasser ins Gesicht. Seine Stirn war fiebrig und fühlte sich rauh an, und auch das eisige Wasser änderte nichts daran, obwohl seine Haut nach einer Weile vor Kälte zu prickeln begann. Er war krank. Er war krank vor Angst und Müdigkeit, und eines von diesen beiden würde ihn umbringen, wenn er nicht verdammt achtgab.


  Schließlich drehte er das Wasser wieder ab, richtete sich auf und blieb sekundenlang bewegungslos stehen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und tief unter ihm stampften die Maschinen der OCEAN QUEEN in ihrem ewig gleichbleibendem Rhythmus.


  Aber da war noch etwas. Ein Geräusch, das nicht hierher gehörte. Becker hörte es im gleichen Moment, in dem er das Bad verließ und in seine Kabine trat.


  Er erschrak, aber er hatte sich weit genug in der Gewalt, um nicht voller Panik herumzufahren, was sein erster Gedanke war. Er lauschte. Das Geräusch war fast an der Grenze des überhaupt noch Wahrnehmbaren, aber es war da. Ein leises Tappen, etwa, als bewegte sich jemand über einen dicken Teppich. Verlor er jetzt endgültig den Verstand?


  Nein. Es waren Schritte. Sie waren real, nicht eingebildet, und sie waren da. Schritte. Becker wandte sich mit ruhigen Bewegungen um und verließ die Badekabine. Sein Zimmer war leer.


  LEER!


  Und doch waren die Schritte da. Und er wußte auch, wessen Schritte es waren.


  »Hör auf«, flüsterte er. »Hör um Gottes willen auf!« Die Worte galten ihm selbst, nicht dem toten Mann. Er mußte ... etwas tun. Irgend etwas, ganz egal was und wie, aber er mußte sich wehren.


  Der Mann fiel ihm wieder ein, von dem Wenderstein erzählt hatte, dieser Fremde, der mit Lesman gesprochen hatte und hinter ihm herschnüffelte. Wenn es überhaupt noch etwas gab, was real war, dann vielleicht er. Vielleicht gehörte er dazu, war Teil des Fluches, der auf ihm lastete, aber das war egal. Er war real, aus Fleisch und Blut, etwas, wogegen er kämpfen konnte, wenn auch wahrscheinlich ohne große Aussicht auf Erfolg. Aber er konnte es wenigstens versuchen. Vielleicht half ihm diese Aufgabe, ein ganz kleines bißchen länger bei Verstand zu bleiben.


  Becker starrte eine Weile aus großen, vor Müdigkeit trübe gewordenen Augen ins Leere, dann verließ er die Kabine wieder.


  Kapitel 15


  Doktor Brell kam kurz vor Mittag, um noch einmal nach Angie zu sehen. Er redete eine Menge sinnloses Zeug, das wohl einzig dazu dienen sollte, Claus und seine Frau zu beruhigen.


  Brell war kein Internist, und schon gar kein Psychologe, wie Faller einer zu sein vorgab. Er arbeitete auf einem Schiff, und das bedeutete, daß er nicht sehr viel mehr war als ein Hotelarzt. Seine Tätigkeit beschränkte sich wohl normalerweise darauf, Pillen und Tröpfchen gegen Seekrankheit zu verschreiben, einen kleinen Unfall zu behandeln oder einen Sonnenbrand. Angie zweifelte nicht daran, daß er auch schon mehr als einen Blinddarm entfernt oder ein paar gebrochene Knochen geschient hatte. Aber damit hörte es dann wohl auch auf. Wer ernsthaft krank war, bekam mit Sicherheit nur eine Sofortversorgung und wurde im nächsten Hafen an Land gebracht, im Notfall wahrscheinlich auch mit einem Hubschrauber.


  Brell drückte ihr zum Abschied ein halbvolles Röhrchen mit kleinen gelben Pillen in die Hand und verließ sie mit der Mahnung, eine davon zu nehmen, wenn sie wieder irgendwelche Anzeichen spüren sollte – Anzeichen wovon, sagte er aber vorsichtshalber nicht.


  Angie wartete, bis der Arzt gegangen war, stand dann auf und schüttelte die Tabletten in die Toilette. Wahrscheinlich war es sowieso nur irgendein nutzloses Zeug. Angie verspürte eine gewisse, fast triumphale Befriedigung, als sie die Pillen wegschüttete und die Wasserspülung betätigte.


  Claus sah ihr mit mißbilligenden Blicken zu, sagte aber kein Wort. Er sagte auch nichts, als Angie ein zweites Mal ins Badezimmer ging – sie ließ die Tür offenstehen – und sich frischmachte, um nach wenigen Augenblicken komplett umgezogen und flüchtig gekämmt wieder herauszukommen. In einer Stunde, das hatten sie von Brell erfahren, würde die OCEAN QUEEN den Felsen von Gibraltar passieren, und Angie wollte diesen Augenblick nicht versäumen. Die ersten zwei Tage ihres Urlaubs waren zur Katastrophe geraten – aber das war kein Grund, die restlichen nicht noch zu genießen.


  Die Mißbilligung in Claus' Blicken legte sich nicht, als Angie ihm dies sagte, aber er war klug genug, den Mund zu halten. Er hatte überhaupt sehr wenig gesprochen seit dem Moment, als sie ihm ihren Verdacht Faller gegenüber aufgedeckt hatte, fand Angie. Er wirkte irgendwie bedrückt, vielleicht ein bißchen enttäuscht, aber auch ... erschrocken?


  Sie war nicht sicher, aber wenn es Erschrecken war, das sie in seinem Blick las, dann verstand sie es nicht. Enttäuschung, ja, vielleicht sogar Zorn auf den Mann, den er für einen möglichen Freund gehalten hatte und der vielleicht nichts anderes als ein gewöhnlicher Dieb war. Das wäre verständlich gewesen, aber wieso Schrecken?


  Sie gingen hinauf aufs Oberdeck, wo sich schon ein Großteil der Passagiere eingefunden hatte. Es war ein heißer Tag, und obwohl die OCEAN QUEEN gute Fahrt machte, regte sich nicht der leiseste Wind. Die Luft über dem Deck schien zu stehen, und die Bewegungen der Männer und Frauen rings um sie herum wirkten, als kämpften sie sich unentwegt durch einen unsichtbaren, aber zähen Sirup.


  Angie bereute schon nach Augenblicken, auf diesen Ausflug an Deck bestanden zu haben, aber neben ihrem Trotz war auch ihr Stolz wieder zu gewohnter Stärke erwacht: wäre sie allein gewesen, hätte sie sicherlich auf der Stelle kehrtgemacht, um in ihre Kabine zurückzugehen und Brells Rat nachzukommen. Aber sie war nicht allein, und auch, wenn sie ganz genau wußte, daß sie ihm damit Unrecht tat, gönnte sie Claus einfach nicht den Triumph, jetzt kleinbeizugeben.


  So raffte sie alles zusammen, was sie noch an Kraft in sich fand, warf Claus einen auffordernden Blick zu und versuchte, für sich und ihn eine Gasse durch die Menschenmasse zu bahnen, die sich längs der Reling drängelte. Es blieb bei dem Versuch.


  Die Säulen des Herkules – Angie benutzte in Gedanken ganz bewußt diesen altertümlichen Ausdruck für die Meerenge von Gibraltar, denn es erschien ihr sehr viel passender – waren schon in Sichtweite, und Claus und sie waren nicht die einzigen, die der Meinung waren, ein Logenplatz für die Dauer dieser Passage wäre in ihrem Fahrpreis inbegriffen. Angie blieb nach wenigen Augenblicken hoffnungslos in der Menschenmasse stecken. Sie gab auf und wollte sich den Weg zurück bahnen, stellte aber fest, daß sie selbst dazu zu fest eingekeilt war. Nur sehr mühsam und mit Hilfe ihrer Ellenbogen gelangte sie zu Claus zurück.


  Der lehnte mit verschränkten Armen vor der weißgestrichenen Wand der Decksaufbauten und grinste ihr entgegen.


  Angie funkelte ihn an. »Was ist daran so lustig?« fragte sie böse. »Sie benehmen sich wie die kleinen Kinder, wenn's was umsonst gibt.«


  »So wie du?« Claus erstickte den wütenden Protest, zu dem sie ansetzte, mit einem noch breiteren Grinsen und einem raschen Kopfschütteln. »Da oben gibt es genügend freie Plätze«, sagte er mit einer Geste auf die schmale Eisentreppe, die wenige Schritte neben ihm zur Brücke hinaufführte. »Ich hätte es dir ja gleich gesagt, aber du warst ja nicht zu halten.«


  Angie blickte verwirrt in die Richtung, in die seine ausgestreckte Hand deutete, und kam sich im nächsten Augenblick unbeschreiblich kindisch vor. Die Treppe führte steil in die Höhe und wurde dann zu einem schmalen Steg, der in ganzer Länge um die etwas zurückgesetzten Aufbauten herumführte. Platz genug für dreimal so viele Menschen, als überhaupt an Bord der OCEAN QUEEN waren, schätzte Angie.


  Sie lief Claus hinterher die Treppe hoch. Allerdings waren sie nicht die einzigen, die diesen exponierten Aussichtspunkt entdeckt hatten, aber im Vergleich zu dem Gedränge unten auf Deck war es oben fast einsam.


  Der berühmte Felsen war eine Enttäuschung: ein großer Stein, der senkrecht aus dem Meer ragte und die unsichtbare Grenze markierte, an der der Atlantik auf das Mittelmeer traf.


  Ein Flugzeug kreiste nahezu senkrecht über ihm. Es flog nicht sehr hoch, denn Angie konnte deutlich erkennen, daß es eine sehr kleine, einmotorige Maschine war. Der Wind stand so, daß sie das Motorengeräusch nicht hören konnte, aber sie war plötzlich fast sicher, daß es eine sehr alte Maschine war.


  Sie wandte sich an Claus, sah den gebannten Ausdruck auf seinen Zügen und beschloß, ihn nicht zu stören.


  Sie sah nach Osten, und ...


  Es ging so schnell, daß sie nicht einmal sicher war, ob es wirklich passiert war, aber für den Bruchteil einer Sekunde, schien die ganze Welt zu kippen. Es war wie ein schneller, harter Ruck, der durch die Wirklichkeit ging, wie durch einen Film, aus dem ein einzelnes Bild herausgeschnitten worden war.


  Verwirrt und benommen sah sich Angie um. Nichts hatte sich verändert. Claus stand noch immer neben ihr an der Reling und starrte gebannt auf den Felsen, und das kleine Flugzeug zog noch immer am blauen Himmel seine Kreise.


  Angie hatte plötzlich das Gefühl, daß es dunkler wurde, als ballten sich am Himmel schwere Regenwolken, die allerdings unsichtbar blieben, und ein eisiger Wind traf wie ein einzelner, gehauchter Atemzug eines kalten Gottes ihre Wange. Alle Farben verblaßten: die riesigen Decksaufbauten der OCEAN QUEEN waren plötzlich grau, nicht mehr strahlend weiß, und das ganze Schiff wirkte auf unbeschreibliche Weise anders. Das bunte Wirrwarr der Passagiere unter ihr schmolz zu einem khakibraunen Brei zusammen, und aus dem aufgeregten Murmeln der fünfhundertköpfigen Menge wurde...


  Die Normalität kehrte zurück, bevor Angie erkennen konnte, welche Veränderung mit diesem Stimmenwirrwarr vorgegangen war, aber es blieb etwas wie ein schlechter Geschmack in ihren Gedanken zurück: Sie hatte gespürt, daß es keine Veränderung zum Guten hin gewesen war. Ein Gefühl körperloser Bedrohung machte sich in ihr breit, das sie auf schreckliche Weise an ihren Alptraum der vergangenen Nacht erinnerte.


  Angie zwang sich mit aller Gewalt zur Ruhe. Nichts hatte sich verändert. Alles war normal, und doch ...


  ... hatte sie den Eindruck, nicht mehr in der Welt zu sein, die sie kannte. Alles war falsch, ohne daß sie sagen konnte, wieso. Es war, als wäre sie von einem Augenblick auf den nächsten in eine Welt geschleudert worden, die der ihren aufs Haar glich, vielleicht bis hinab ins letzte Neutron seiner Molekularstruktur, aber eben nicht die ihre war.


  Paranoia, dachte sie erschrocken.


  Ein hohes, irgendwie zornig klingendes Summen drang an ihr Ohr. Sie sah auf und wandte sich nach Norden. Ihr Blick streifte Claus, der noch immer gebannt diesen Felsen anstarrte, und wanderte weiter in die Richtung, aus der dieses metallische Summen kam.


  Es war das Flugzeug. Es war nähergekommen, und es tat das immer noch, sehr schnell, und sehr niedrig, keine dreißig Meter über den flachen Wellen des Mittelmeeres. Irgend etwas an dem Anblick alarmierte Angie. Und diesmal mußte sie nicht lange überlegen, was es war.


  Der Pilot – er mußte vollkommen den Verstand verloren haben, dachte Angie auf einer anderen, von ihrer Verwirrung und ihrem Schrecken vollkommen losgelösten Ebene ihres Denkens – jagte in so halsbrecherischer Weise auf die OCEAN QUEEN zu, als plane er einen Kamikaze-Angriff auf den Urlaubsdampfer. Dann blitzte es in beiden Tragflächen des Flugzeuges auf, grell und orangerot und so schnell, daß es aussah wie ein starker farbiger Scheinwerfer, vor dem sich die Lochscheibe eines billigen Diskotheken-Stroboskops drehte. Eine halbe Sekunde später spritzte das Meer auf halber Strecke zwischen dem Flugzeug und dem Schiff auf, eine doppelte, schnurgerade Explosionsreihe winziger Wasserbomben, die sich der OCEAN QUEEN in rasendem Tempo näherten.


  Angie schrie auf, riß schützend die Arme über den Kopf und prallte schmerzhaft gegen die eiserne Wand in ihrem Rücken, als sie zurücktaumelte. Ganz instinktiv krümmte sie sich, um sich vor dem Kugelhagel zu schützen.


  Der Schlag, der sie dann an der Schulter traf, kam nicht aus einer 13-mm-Bordkanone, erschien ihr aber im ersten Moment ebenso heftig. Sie keuchte vor Schmerz und Angst, nahm die Hände herunter – und blickte in Claus' weit aufgerissene Augen. Seine Hand ruhte noch auf ihrer Schulter, an der er sie herumgerissen hatte, und sein Gesicht war eine einzige Maske des Schreckens. Er sagte etwas, aber Angie hörte ihn nicht. Sie starrte fassungslos auf das Meer hinaus.


  Das Flugzeug war verschwunden. Wo die Doppelreihe der MG-Einschläge die Spur markiert hatte, die der Tod auf die ahnungslose Menschenmenge unten an Deck hin eingeschlagen hatte, wogten jetzt wieder die stillen blaubraunen Wellen des Mittelmeeres.


  »Was zum Teufel ist jetzt schon wieder los?«


  Claus' Stimme drang wie von weither an Angies Ohr, und sie begriff erst jetzt, daß er die gleiche Frage schon mindestens drei- oder viermal gestellt hatte, und jedes Mal ein bißchen lauter als das Mal zuvor. Sie sah ihn an. In den Schrecken auf seinem Gesicht mischte sich Verärgerung.


  »Nichts«, sagte sie. »Ich ...« Sie versuchte zu lächeln. »Entschuldige, Claus. Ich ... ich dachte, ich hätte etwas gesehen.«


  »Was?« fragte Claus heftig.


  Verwirrt streifte sie seine Hand ab und trat wieder an die Reling. Ihr Herz begann wie rasend zu hämmern, als sie sich umsah.


  Das Bild war so normal. Sie war in der Welt, in die sie gehörte. Die unheimliche Dunkelheit, das Grau und Khakibraun und vor allem das angreifende Jagdflugzeug waren verschwunden. Aber sie war doch nicht verrückt! Sie hatte es doch genau gesehen! Für einen Moment zwang sie noch einmal das Bild aus ihrer Erinnerung vor ihr geistiges Auge, es war klar und gestochen scharf und farbig wie ein dreidimensionaler Film, viel zu deutlich für eine Halluzination: die sonderbare – und trotzdem irgendwie vertraute! – Form dieses Flugzeuges, klein, mit einer aufgesetzten, buckeligen Plexiglaskanzel, in der gerade ein einzelner Mann Platz hatte, kurze gerundete Flügel und ein einzelner, rasender Propeller an der spitzen Schnauze.


  Dann sah sie noch ein Detail, das ihr vorhin, als sie es wirklich gesehen hatte, nicht einmal aufgefallen war: die beiden schwarzen, mit dünnen weißen Linien eingerahmten Hakenkreuze auf rotem Grund, die auf den Tragflächen der Messerschmitt ME-109 geprangt hatten.


  Es hätte das Gegenteil bewirken sollen, aber gerade dieses Detail überzeugte sie endgültig davon, daß das, was sie erlebt hatte, keine Halluzination gewesen war.


  »Verdammt noch mal, hättest du vielleicht die Güte, mir zu antworten!?« schrie Claus neben ihr. Auf seinem Gesicht war kein bißchen Sorge mehr, sondern nur noch Wut. »Was ist los mit dir?«


  Angie warf einen raschen Blick in die Runde, ehe sie antwortete. Claus war nicht der einzige, der ihren Schrei gehört hatte. Die allgemeine Aufmerksamkeit hatte sich auf sie gerichtet.


  »Nichts«, sagte sie schwach. »Ich ... Doktor Brell hatte recht. Ich sollte mich hinlegen. Laß uns in die Kabine gehen.«


  Sie wollte sich umdrehen, aber Claus packte ein zweites Mal grob ihre Schulter und hielt sie fest. »Nichts?« sagte er scharf. »Was soll das heißen?«


  Angie riß ihren Arm los und fuhr herum. So schnell, daß Claus kaum noch mit ihr Schritt halten konnte, stürmte sie die Treppe hinunter.


  Erst, als sie das Deck verlassen hatte, ging sie ein wenig langsamer und blieb schließlich stehen.


  Claus holte sie endlich ein und blieb ebenfalls stehen, mit hochrotem Gesicht und hektisch keuchend. Erst, als sie sah, wie schnell sein Atem ging, begriff Angie wirklich, daß sie gerannt war, nicht nur schnell gegangen.


  »Jetzt langt's«, sagte Claus grimmig. »Du erzählst mir jetzt auf der Stelle, was los war. Ich habe keine Lust mehr, mich von dir zum Narren machen zu lassen!« Seine Augen blitzten vor Zorn. Sein hektisches Keuchen verdarb ihm ein wenig den dramatischen Ton, den er in seine Stimme gelegt hatte, aber Angie spürte. trotzdem, daß er es verdammt ernst meinte. »Was war los da oben an Deck? Was hast du gesehen?«


  Er fragte nicht, was sie gesehen zu haben glaubte, wie Angie mit einer Mischung aus Erleichterung und Staunen bemerkte.


  »Es ... war wie gestern«, antwortete sie stockend. »Alles war irgendwie ... falsch. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr hier zu sein. Und ... und da war noch etwas.«


  »Ja?« Claus' Blick wurde lauernd. Als sie angefangen hatte zu reden, hatte sie deutlich sein Erschrecken bemerkt, aber jetzt mischte sich fast so etwas wie Zorn in seinen Blick. Sie verstand nicht, warum. »Was war noch?«


  Angie erzählte ihm von dem Flugzeug, und sie hatte den letzten Satz noch nicht halb zu Ende gesprochen, als sie begriff, daß sie einen fürchterlichen Fehler gemacht hatte. Der lauernde, mißtrauische Ausdruck in Claus' Augen verwandelte sich in pure Wut, und das gleiche Gefühl, nur noch mühsam zurückgehalten, schwang plötzlich auch in seiner Stimme mit. Abrupt hob er die Hand nach ihrer Schulter. Er führte die Bewegung nicht zu Ende, aber für einen winzigen Augenblick sah es wirklich so aus, als wollte er sie schlagen.


  »Ein Flugzeug, so?« fauchte er. »Und du bist ganz sicher? Ich meine, es war nicht eine Möwe, der ein Witzbold ein paar Hakenkreuze auf die Flügel gemalt hat, nein?«


  Angie starrte ihn an. Sie war nicht ganz sicher, ihn wirklich richtig verstanden zu haben. Aber er gab ihr auch gar keine Zeit, irgendwelche Fragen zu stellen.


  »Was soll das?« fauchte er. Er schrie nicht gerade, aber er sprach sehr scharf und sehr laut, laut genug jedenfalls, daß sich schon wieder einige Passagiere zu ihnen herumdrehten. »Ein kleines Spielchen, das dieser Idiot Faller und du euch ausgedacht habt, um es mir heimzuzahlen?«


  »Faller!« Angie hob verwirrt die Hände. »Ich ... verstehe nicht. Was ...«


  »Aber ich!« unterbrach sie Claus wütend. Er ballte die Faust. »Du weißt alles. Du hast in meinen Sachen herumgeschnüffelt und herausgefunden, warum ich wirklich hier bin, und jetzt denkst du, du könntest es mir auf diese Weise heimzahlen!«


  Angie verstand kein Wort, aber Claus war mittlerweile so wütend geworden, daß er ihr wahrscheinlich sowieso nicht zugehört hätte. Sein Gesicht flammte vor Zorn und verletztem Stolz. Sie hatte ihn gekränkt, und sie wußte nicht einmal, womit.


  »Na gut!« fauchte er. »Ihr habt euren Spaß gehabt, und ich hoffe, ihr habt euch gut amüsiert! Wann habt ihr euch diesen kleinen Scherz ausgedacht? Gestern nacht in der Bar? Oder schon vorher?« Er machte eine wütende Bewegung mit beiden Händen. Ein Ehepaar ging an ihnen vorbei und sah ihn irritiert an, aber Claus ignorierte sie einfach. »Und ich Idiot falle auch noch darauf herein und ... und freunde mich fast mit diesem Mistkerl an!«


  »Claus, bitte, ich ...«


  »Claus, bitte!« Er schnaubte. Sein Gesicht war jetzt eine Grimasse. Sie hatte ihn noch nie zuvor so zornig erlebt. »Hoffentlich habt ihr euch wenigstens gut amüsiert! Du kannst ja gehen und ihn suchen. Ich bin sicher, er lacht sich tot, wenn du ihm erzählst, wie gut euer kleiner Plan geklappt hat!«


  »Wo willst du hin?« fragte Angie hastig, als er sich herumdrehte.


  Claus machte sich nicht einmal die Mühe, sie über die Schulter anzusehen, sondern stürmte mit weit ausgreifenden Schritten davon. »Ich mache meine Arbeit!« brüllte er. »Geh hin und such deinen Freund! Ihr könnt ja noch ein bißchen über mich lachen!«


  Angie sah ihm hilflos nach, bis er die Treppe erreichte und in der Tiefe verschwunden war. Sie war ... schockiert. Claus' Reaktion machte sie betroffen – und sobald sie Zeit genug gefunden hatte, ihre Überraschung zu überwinden, würde sie sie verdammt wütend machen, das wußte sie.


  Sie spürte plötzlich, daß sie angestarrt wurde, und fuhr erschrocken zusammen. Überhastet drehte sie sich herum, machte einen Schritt auf die Treppe zu und blieb sofort wieder stehen. Es war lächerlich – aber sie wußte im Moment nicht einmal, wohin sie gehen sollte. An Deck? Unmöglich. In ihre Kabine zurück? Das war beinahe noch unmöglicher. Die Gefahr, Claus dort unten zu treffen, war zu groß.


  Sie entschloß sich, in die Bar zu gehen, den einzigen Ort auf diesem Schiff, den sie kannte, und sie setzte diesen Entschluß sofort in die Tat um.


  Kapitel 16


  »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Standish zum wiederholten Mal. »Der Alte verfüttert uns stückchenweise an die Haifische, wenn er Wind davon kriegt«, fügte Standish noch hinzu.


  »Und?« Wenderstein machte ein abfälliges Geräusch, das im Summen des Küchenbetriebes unterging. »Das wird er schon nicht. Außerdem verlange ich ja nicht, daß ihr ihn umbringt, oder?« Er musterte Standish einen Moment lang abschätzend und machte eine bittende Bewegung mit beiden Händen. »Ich dachte bisher immer, Freddy wäre dein Freund.«


  »Das ist er auch«, antwortete Standish heftig. Der unausgesprochene Vorwurf in Wendersteins Worten tat genau das, was er sollte – er traf ihn. »Aber wenn dieser Typ wirklich ein Bulle ist...«


  »Das ist er bestimmt nicht«, unterbrach ihn Wenderstein geduldig. Er spürte, daß er kurz davor war, Standishs Widerstand zu brechen. Nicht, daß er auch nur eine Sekunde lang daran gezweifelt hätte. Er kannte Standish – und vor allem Menschen wie ihn zu gut, um daran zu zweifeln, daß er sie manipulieren konnte. Standish war bekannt und berüchtigt für seinen Dickkopf, vor dem selbst Lesman schon mehr als einmal kapituliert hatte, aber es war mit ihm wie mit vielen als hartnäckig verschrienen Männern – wenn man einmal wußte, wie man mit ihm umzugehen hatte, waren sie wie Wachs in Wendersteins Händen.


  »Freddy und Ärger mit der Polizei?« fuhr Wenderstein fort und beantwortete seine Frage gleich selbst mit einem Kopfschütteln. »Kaum. Außerdem hätten sie ihn längst verhaftet, wenn er wirklich etwas ausgefressen hätte, oder? Wahrscheinlich ist der Kerl so eine Art Privatdetektiv. Oder nur ein Wichtigtuer.«


  Standish kannte Freddy Becker seit Jahren, und er mochte ihn. Außerdem konnte er Touristen nicht leiden, und reiche Touristen schon gar nicht. Die zwölf Jahre, deren allergrößten Teil er in der ständig überhitzten Küche der OCEAN QUEEN verbracht hatte, hatten ihn zum Zyniker werden lassen. Wenn ihm irgend etwas gegen den Strich ging, dann, wenn sich ein Tourist in die Angelegenheiten der Mannschaft einmischte.


  »Komm schon«, sagte er. »Ich verlange ja nicht, daß ihr den Kerl ersäuft. Ihr müßt ihn nicht einmal anrühren. Macht ihm ein bißchen angst, das ist alles.«


  Standish zögerte noch immer. »Okay«, sagte er aber schließlich. »Ich sage Hansen und zwei von den anderen Jungs Bescheid, daß sie ein Auge auf Freddy werfen. Aber ich habe mit der Sache nichts zu tun, wenn sie rauskommt, klar?«


  Wenderstein grinste. »Klar, Standish«, sagte er. »Ich habe überhaupt nie mit dir gesprochen. Ich kenne dich gar nicht.«


  »Blödmann«, sagte Standish ruhig. Wenderstein grinste noch breiter, tippte sich mit zusammengelegtem Zeige- und Mittelfinger der Rechten an einen nicht vorhandenen Mützenrand und verließ die Küche. Aber das zufriedene Lächeln blieb auf seinen Lippen, während er in den Speisesaal zurückging.


  Und er hatte auch Grund, guter Laune zu sein. Er hatte Becker den ganzen Vormittag über im Auge behalten, und nichts von dem, was er gesehen hatte, hatte ihm in irgendeiner Weise behagt. Becker war nicht einfach nur nervös – er war krank vor Angst. In den wenigen Stunden, die seit ihrem zufälligen Zusammentreffen vor seiner Kabine vergangen waren, war Becker regelrecht verfallen. Als er ihn das letzte Mal gesehen hatte – vor zwei oder drei Stunden –, schien er um zehn Jahre gealtert, und in seinen Augen war ein geradezu irres Funkeln gewesen, das Wenderstein über die Maßen erschreckt hatte. Dieser Mann hatte Angst.


  Aber was immer der Grund für Beckers unübersehbare Panik war, dachte Wenderstein – Hansen und zwei seiner berüchtigten Jungs waren genau die Richtigen, ihn aus der Welt zu schaffen. Becker würde nicht damit einverstanden sein, wenn er es erfuhr, aber das mußte er ja auch nicht. Jedenfalls nicht, ehe die Sache erledigt war.


  Es gab eben Menschen, dachte er zufrieden, die man zu ihrem Glück zwingen mußte.


  Kapitel 17


  Der Weg war nur wenige Schritte weit. Zufall oder nicht, sie war nur einen Quergang von der Halle entfernt, an die die Bar grenzte, und so absurd es war, sie fühlte sich fast erleichtert, als sie den großen Raum betrat.


  Angie fiel selbst auf, daß sie unwillkürlich ein wenig schneller ging, als sie an der Toilettentür vorüberkam und krampfhaft in die entgegengesetzte Richtung sah.


  Der junge Barkeeper hinter der Theke war derselbe wie gestern nacht, und er erkannte sie wieder. Angie erwiderte sein Nicken flüchtig, schwang sich auf einen Barhocker und bestellte einen Orangensaft.


  Der Keeper brachte ihr Getränk, lächelte sie an und blieb stehen, wahrscheinlich, um ein Gespräch zu beginnen; sie war allein und die Bar beinahe leer, und außerdem war sie ja schon fast so etwas wie ein Stammgast. Aber dann schien er etwas in ihrem Blick zu entdecken, was ihn zurückschrecken ließ. Angie konnte regelrecht sehen, wie die Wärme aus seinem Lächeln verschwand.


  Sah man es ihr so deutlich an? dachte sie bestürzt. Nun, es wäre kein Wunder. Immerhin hatte sie in weniger als vierundzwanzig Stunden zwei schockierende Alpträume, einen halben Kriminalfall und einen ausgewachsenen Streit mit ihrem Mann hinter sich gebracht; ein Pensum, das wohl niemand so einfach wegstecken konnte, ohne daß man es ihm ansah.


  Sie steckte sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und stellte fest, daß sie nicht schmeckte. Ihr wurde schwindlig, aber sie rauchte weiter. Und langsam begann ihr Denken wieder in gewohnten Bahnen zu verlaufen.


  Wie sie erwartet hatte, wurde sie wütend. Wütend auf Claus, aber auch auf sich selbst, daß er sie so lange hinters Licht hatte führen können. Sie wußte ja noch nicht einmal jetzt, was er überhaupt gemeint hatte. Was sollte sie herausgefunden haben? Und warum war er wirklich hier an Bord? Hatten sie denn diese Reise nicht unternommen, um endlich Urlaub zu machen?


  Natürlich nicht, flüsterte ihre innere Stimme, die sie mittlerweile schon zur Genüge kannte, sonst hätte er sich jetzt wohl kaum so aufgeführt, oder? Und jetzt überleg doch mal – sind da nicht noch ein paar andere Kleinigkeiten, die dir längst hätten auffallen müssen?


  O ja, die gab es. Mehr als genug. Plötzlich fielen ihr ungefähr ein Dutzend Fragen ein, auf die sie bisher noch keine Antwort gefunden hatte – und über die sie auch noch gar nicht intensiv nachgedacht hatte: zum Beispiel die, woher Claus' plötzliche Begeisterung für Kreuzfahrten kam. Der Vorschlag, diese Reise zu buchen, hatte sie mehr als überrascht. Claus wurde leicht seekrank ... Und woher hatte er das Geld für diese sündhaft teure Reise? Sie waren nicht arm, aber auch alles anders als reich, und der Urlaub würde rund fünfzehntausend kosten. Sicher, da war diese überraschende Honorarzahlung aus Amerika gewesen – aber jetzt, als sie darüber nachdachte, fiel ihr plötzlich wieder ein; daß er ihr nie wirklich gesagt hatte, woher dieser Scheck gekommen war.


  Natürlich nicht, meldete sich die Stimme in ihr wieder zu Wort. Weil es nämlich keine Honorarzahlung war, sondern ein Spesenvorschuß!


  Sie stampfte ihre Zigarette in den Aschenbecher, trank einen großen Schluck Orangensaft und winkte dem Kellner, das Glas neu zu füllen. Sie drehte sich auf dem Barhocker herum, als er kam, weil sie keine Lust hatte, in seine Augen zu sehen. Zum Teufel, sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie aussah – man mußte es ihr nicht auch noch sagen, und sei es nur mit Blicken.


  Angies ohnehin angeknackste Einstellung zu dem Wort Zufall bekam einen weiteren Sprung, als sie hinter sich sah, denn in genau diesem Moment wurde die Tür der Damentoilette geöffnet, und niemand anders als Faller trat in die Bar. Eine Sekunde später folgte ihm ein etwas kleinerer, weißhaariger Mann in einer dunkelblauen Uniform, deren Ärmel genug Streifen hatten, ihn als leitenden Offizier auszuweisen, vielleicht sogar als Kapitän. Die beiden unterhielten sich eine Weile, sehr leise und auf eine Art, die deutlich erkennen ließ, daß ihr Gespräch sich dicht am Rande eines Streites, entlangbewegte, dann machte der Mann in der Offiziersjacke eine zornige Handbewegung, drehte sich auf dem Absatz herum und ließ Faller einfach stehen. Angie griff blind hinter sich, tastete nach Zigaretten und Streichhölzern und schnippte einen weiteren Glimmstengel aus der Packung. Sie hatte gar keine Lust zu Rauchen, aber sie brauchte einfach etwas, um ihre Hände beschäftigt zu halten, während sie Faller weiter anstarrte.


  Wahrscheinlich war es die Bewegung, die ihn aufsehen ließ. Einen Moment lang blickte er sie einfach an, überrascht und bestürzt. Es war ihm ganz offenbar sehr unangenehm, sie ausgerechnet hier und jetzt zu treffen, aber er hatte auch nicht den Nerv, sich einfach umzudrehen und zu verschwinden. Angie wäre wesentlich wohler gewesen, wenn er es getan hätte.


  Statt dessen gab er sich einen Ruck und kam auf sie zu.


  Angie sog an ihrer Zigarette, blies eine Qualmwolke in seine Richtung und empfing ihn mit den Worten: »Erspar dir bitte zu sagen: Was für ein Zufall, dich hier zu treffen.«


  Für einen Moment entgleiste Fallers Lächeln. Dann lehnte er sich gegen die Bar und bedeutete dem Kellner mit einer Geste, ihm dasselbe zu bringen wie ihr. »Ist irgend etwas passiert?« fragte er.


  Angie funkelte ihn an, verschluckte sich am nächsten Zug aus ihrer Zigarette und hustete ein paarmal. »Das solltest du eigentlich besser wissen als ich«, sagte sie keuchend. »Hat man dir eigentlich schon gesagt, daß du ein erbärmlicher Schauspieler bist, Faller?«


  Er wirkte nicht getroffen, sondern nur neugierig. »Wieso?«


  »Verdammt, hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln«, fauchte Angie.


  Faller sah sie einen Moment durchdringend an, dann nahm er sich kommentarlos eine Zigarette aus ihrer Packung und zündete sie umständlich an. »Was ist los?« fragte er nach einer Weile. Seine Stimme klang ganz ruhig.


  »Irgend etwas ist passiert«, stellte er fest, als sie nicht antwortete. »Was? Eine neue ...« Er zögerte fast unmerklich, ehe er das Wort Vision aussprach, aber als er es tat, kam es ihm glatt und ohne irgendeine abfällige Betonung über die Lippen.


  »Nein«, sagte Angie und senkte dann den Blick. »Oder doch, ja. Aber darum geht es mir nicht.«


  »Warum denn?« fragte Faller, noch immer auf die gleiche, aufreizend-ruhige Art. Er sprach wie ja, dachte sie erschrocken, wie ein Polizist, einer jener gelangweilten, sechzig Jahre alten Polizisten, wie sie sie in zahllosen Kriminalfilmen gesehen hatte, die die gleichen Fragen schon eine Million mal gestellt hatten.


  »Wer bist du?« fragte Angie schließlich offen.


  Fallers linke Augenbraue rutschte ein Stück hoch. Aber er sagte kein Wort, sondern sog nur an seiner Zigarette. Die Glut spiegelte sich wie der Widerschein eines blutigroten Feuers in seinen Pupillen, eines Feuers, das irgendwo in seinem Schädel brannte.


  Angie deutete mit einer zornigen Kopfbewegung auf die Toilette. »Hattest du dich verlaufen?« fragte sie scharf. »Oder gehörst du zu den Typen, die sich in Damentoiletten herumtreiben?«


  Faller schwieg.


  »Jeder von uns hat sein dunkles Geheimnis, wie?« fuhr Angie ihn an.


  Faller wandte sich ab und nippte an seinem Orangensaft. Angie beobachtete ihn scharf, aber er blieb ganz ruhig. Seine Finger zitterten kein bißchen. Nicht einmal sein Blick änderte sich, obwohl er gar nicht so dumm sein konnte, nicht zu wissen, worauf sie hinauswollte. Sie verstand nicht, weshalb es ihr nicht gelang, ihn wenigstens ein bißchen aus der Ruhe zu bringen; geschweige denn, ihn in die Enge zu treiben. Im ersten Augenblick.


  Dann begriff sie: Sie hatte ihn auf einem Gebiet attackiert, auf dem er ein Meister war. Was Verhöre anging, war hier zweifellos er der Profi. »Das hat man davon, wenn man sich für Freunde einsetzt«, sagte Faller schließlich. Er war bereit, das Spiel fortzusetzen. Vielleicht nur, um herauszufinden, wieviel sie wirklich wußte. »Zum Dank wird man noch verspottet.«


  »Was wolltest du auf der Damentoilette?«


  »Mich umsehen, was denn sonst?«


  »Und?« Angie starrte ihn wütend an. »Hast du was entdeckt?«


  Faller schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe auch nicht damit gerechnet. Aber es war einen Versuch wert.«


  »In Begleitung des Kapitäns?«


  »Und warum nicht! Ich hatte Hemmungen, allein dort hineinzugehen. Ein guter Ruf ist rasch ruiniert, weißt du?«


  »Verdammt noch mal, hör endlich auf«, sagte Angie. »Wer bist du, Faller? Ich will eine Antwort!«


  »Wer ich bin. Nun, ich ...«


  »Ich kann dir vielleicht ein bißchen helfen, dir ein paar Ausreden zu sparen«, fauchte Angie. »Ich kann dir zum Beispiel sagen, wer du nicht bist. Nämlich irgendein Psychologieprofessor aus Amerika. Du verstehst so viel von Psychologie wie ich. Und du bist auch kein harmloser Passagier, der rein zufällig unsere Bekanntschaft gemacht hat.«


  »So?« Diesmal gelang es Faller nicht mehr ganz, sich zu beherrschen. Der Ausdruck auf seinen Zügen blieb unverändert, aber für einen winzigen Moment schien das rote Feuer in seinen Augen stärker aufzulodern. Zumindest ihre letzte Behauptung hatte ins Schwarze getroffen. Er nippte wieder an seinem Saft, stellte das Glas mit übertrieben sorgsamen Bewegungen auf die Theke zurück und drückte seine Zigarette in den Aschenbecher.


  »Also«, sagte er, »was ist los? Hattest du Streit mit Claus?«


  Angie wollte auffahren, aber plötzlich konnte sie es nicht mehr. Irgendwie hatte ihr Fallers ruhige Art den Wind aus den Segeln genommen. Sie versuchte vergeblich, den lodernden Zorn zu aktivieren, den sie noch vor einer Sekunde gespürt hatte. Und sie begriff auch ganz plötzlich, daß sie auf diese Art sehr wenig von Faller erfahren würde.


  »Ja«, sagte sie leise. »Wir hatten Streit. Deinetwegen.«


  »Meinetwegen?«


  »Ja, das heißt ... auch«, sagte sie nach einer Pause. Sie seufzte, hob ihr Glas und setzte es wieder ab, ohne zu trinken. »Ach verdammt, ich verstehe es ja selbst nicht. Aber es ist ...«


  »Warum erzählst du nicht einfach, was passiert ist?« fragte Faller. »Möglicherweise findet sich ja für alles eine ganz einfache Erklärung.«


  »Ich will keine einfachen Erklärungen«, fauchte Angie. »Ich will nur die Wahrheit wissen.«


  »Worüber?« Sein Blick wurde lauernd, aber er erlaubte sich diese Schwäche nur, weil er glaubte, daß sie es nicht sah. »Zum Beispiel, warum du uns angesprochen hast«, erwiderte sie. Faller wollte antworten, aber Angie hob rasch die Hand und fügte mit leicht erhobener Stimme hinzu: »Und verschone mich bitte mit dem Quatsch, mit dem du Claus eingewickelt hast.«


  »Wieso Quatsch?« fragte Faller gelassen. »Ich kenne diesen Film wirklich, von dem ich gesprochen habe.«


  »Aber er war nicht der Grund«, behauptete Angie. »Du hast dich an uns gehängt wie ein ... wie ein ...« Sie hatte vorgehabt, Bluthund zu sagen, aber das Wort erschien ihr plötzlich nicht mehr passend. »... wie ein Polizeischnüffler«, sagte sie statt dessen. »Bist du das, Faller?« Sie sah ihn lauernd an, wartete eine halbe Minute lang vergeblich auf eine Antwort und fügte hinzu: »Du hast gestern abend unsere Kabine durchsucht, nicht wahr?«


  »Und wenn?« Fallers Selbstsicherheit war jetzt nicht mehr echt. Er gab sich auch gar keine besondere Mühe mehr, sie zu spielen.


  »Claus glaubt, wir beide hätten uns dieses ganze Theater nur ausgedacht, um ihm einen Schrecken einzujagen«, fuhr Angie fort. »Ich weiß, es klingt idiotisch, aber manchmal benimmt er sich eben so.«


  »Was für ein Theater?« fragte Faller scharf. Das Feuer in seinen Augen loderte zur Weißglut auf. Verblüfft begriff Angie, daß ihn ihre letzte, eigentlich nur hingeworfene Bemerkung vollkommen überrascht haben mußte. Erschreckt.


  »Diese sogenannte Vision«, erklärte sie verwirrt. »Sie scheint ... irgendeine Bedeutung für ihn zu haben, die ich nicht ganz begreife. Jedenfalls«, fügte sie nach einer langen, bedeutungsschweren Pause hinzu, »hat er mich angebrüllt, und ich bin davongerannt. Er sagte, er würde jetzt endlich das tun, wozu er eigentlich an Bord gekommen sei, und seine Arbeit erledigen. Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir erklären könntest, was er damit gemeint hat.«


  Möglicherweise konnte Faller das, aber er tat es nicht.


  Kapitel 18


  Es mußte wohl etwas an der Behauptung dran sein, daß es den Verbrecher immer wieder an den Tatort zurückzog, dachte Becker sarkastisch. Selbst wenn er gar nichts verbrochen hatte und der Tatort eigentlich ein Unfallort war.


  Er war länger als eine Stunde ziellos durch das Schiff geirrt, von einer Unruhe getrieben, deren Grund er ganz genau kannte, aber gar nicht wissen wollte. Und jetzt war er wieder hier, nicht in unmittelbarer Nähe seines Tatortes, aber der Leiche des alten Mannes doch deutlich näher als den Passagierräumen.


  In seine Verwirrung mischte sich Schrecken, als er begriff, daß ihn seine Beine nicht nur ohne, sondern fast gegen seinen Willen hier heruntergetragen hatten. Als er seine Kabine vor etwas mehr als einer Stunde verlassen hatte, hatte er ganz gewiß nicht vorgehabt, einen kleinen Spaziergang durch die Maschinenräume zu machen. Ganz im Gegenteil. Wenn es einen Teil der OCEAN QUEEN gab, vor dem er sich plötzlich fürchtete, dann lag er unter der Wasserlinie, und noch ein Stück zum Bug hin: der kleine Raum, der zu einem eisernen Sarg geworden war, ein Sarg für einen Mann, dessen Namen er nicht einmal kannte und der ihn noch über den Tod hinaus verfolgte.


  Becker sah auf, als er ein Geräusch hörte, das hier fehl am Platze war. Er befand sich nur einen Quergang von den Maschinenräumen entfernt, und das dumpfe Dröhnen der riesigen Dieselmotoren beherrschte hier alles. Es war ein Laut, der nicht nur hörbar war, sondern jedes Molekül der Luft vibrieren ließ und jedes andere Geräusch einfach übertönte. Trotzdem hatte er etwas gehört. Ein Klappern.


  Becker sah sich konzentriert um. Er war allein in einem kleinen„ nicht sehr sauberen Raum, der leer war bis auf die blinden Augen einiger Meßinstrumente in der Wand und ein halbvolles Faß mit altem Maschinenöl, das irgend jemand hier abgestellt und vergessen hatte. Kein Platz, an dem sich jemand verstecken konnte.


  Aber er hörte das Klappern jetzt wieder, und er war gereizt genug, sich das Bild einer herumliegenden Schraube dazu vorzustellen, gegen die ein verbrannter Fuß gestoßen war, so daß sie scheppernd davonrollte.


  Er ging rasch weiter, verließ die Kammer durch ein niedriges, halbrundes Panzerschott und verriegelte die zentnerschwere Tür sorgfältig hinter sich. Er versperrte damit einen möglichen Fluchtweg bei einer möglichen Katastrophe, was ihm – sollte er dabei gesehen werden – nicht nur einen Eintrag in die Personalakte, sondern auch eine empfindliche Disziplinarstrafe eingehandelt hätte, aber das war ihm völlig egal.


  Sein Handeln wurde längst von Panik und Hysterie bestimmt, und nicht mehr von logischem Denken. Jemand war hinter ihm her, das war alles, was zählte. Er mußte hier heraus, hinauf an Deck, in die Sonne und unter Menschen. Dort hatte er eine Chance. Er verstand nicht, warum er überhaupt hier heruntergekommen war.


  Es sei denn, er akzeptierte endgültig, daß es der tote Mann war, der ihn gerufen hatte.


  Becker rannte beinahe, als er weiterging. Der Weg führte in die entgegengesetzte Richtung, in die er eigentlich wollte: Eine schmale, ölverschmierte Metalltreppe führte gut fünf Meter tiefer hinab ins Schiff, aber Becker wußte auch, daß hinter der halbrunden Tür an ihrem Ende der Maschinenraum lag, in dem Menschen waren, und ein Ausgang nach oben – die zwei Dinge, die er im Moment am allerdringendsten brauchte. Immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, hetzte er die Treppe hinunter, huschte durch die Tür und verriegelte auch sie sorgsam hinter sich, ehe er weiterlief.


  Der Maschinenraum erhob sich wie eine riesige, dröhnende Kathedrale vor ihm, ein Tempel, in dem ölglänzende Götter aus Stahl ihrer ewig gleichen Beschäftigung nachgingen, und das Wummern der Maschinen war jetzt so gewaltig, daß es selbst Beckers Schritte nach wenigen Augenblicken in seinen Takt zwang. Es war so laut, daß es in seinen Ohren dröhnte.


  Becker sah sich gehetzt um. Er war nicht allein in der riesigen Maschinenhalle – keine zehn Schritte neben ihm hockten Mechaniker vor einer geöffneten Wartungsklappe, einer rauchend und im Schneidersitz, mit ölverschmierten Händen, der andere nach vorne gebeugt und fast bis zu den Schultern in den Eingeweiden irgendeiner Maschine verschwunden. Der Mann mit der Zigarette nickte ihm zu. Unter all dem Öl und Schmutz auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. Über ihm, zehn Meter höher, bewegten sich zwei kleine blaue Drillich-Gestalten auf einer Montagebühne. Worte wurden gerufen, ein Schraubenschlüssel klirrte zu Boden, gefolgt von einem Fluch; dem ersten Wort, das Becker wirklich klar verstand. Nein – er war ganz und gar nicht allein. Und trotzdem kam er sich für einen Moment vor, als wäre er der einzige Mensch in diesem ganzen verdammten Schiff, ach was – auf der ganzen Welt.


  Er durchquerte den Maschinenraum, verließ ihn durch den Haupteingang und fand sich in einem langen, sehr schmalen, menschenleeren Gang wieder. Becker war niemals aufgefallen, wie viele leerstehende Räume und Korridore es an Bord des Schiffes gab. Und wie dunkel sie waren.


  Unsicher blieb er stehen, blickte in das trübe Zwielicht vor sich und überlegte einen Moment ganz ernsthaft, ob er zurückgehen und mit irgendeinem der Männer ein Gespräch beginnen sollte. Der Korridor kam ihm vor wie ein aufgerissenes Maul in die Dunkelheit hinein, ein Schacht, der in einen Berg aus Angst hinabführte, aus dem es keinen Ausweg mehr gab.


  Dann sah er den Schatten.


  Er erschien am Ende des Ganges, zwanzig Schritte von Becker entfernt, und obwohl er ein Schemen blieb, erkannte Becker ihn ganz deutlich wie im kleinen, gestochen scharfen Kreis im Zentrum eines Kamerasuchers: Er war klein und geduckt und verkrüppelt und wirkte irgendwie ... ausgefranst, als wären seine Umrisse in Säure aufgelöst worden. Es war der tote Mann. Er bewegte sich. Direkt auf ihn zu.


  Und er sprach: »Becker? Sie sind doch Becker, oder?«


  Becker schrie auf, ein Geräusch, das halb erstickt war und wie das Keuchen eines Ertrinkenden aus seiner Kehle kam. Er taumelte zurück.


  »Bleiben Sie stehen!« sagte der tote Mann. »Ich muß mit Ihnen reden!« Er machte einen weiteren Schritt und hob seine Arme, von denen lange rauchende Fetzen aus verbranntem Stoff herabhingen. Oder war es Fleisch?


  Becker fuhr herum, stürzte in die Maschinenhalle zurück und rannte blindlings zwischen zwei dröhnenden Generatorblöcken hindurch, zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Mann mit dem ölverschmierten Gesicht und der Zigarette sah erstaunt auf und berührte seinen Kollegen an der Schulter: Aus der Montageklappe tauchte ein zweites Gesicht auf und starrte ihn an. Becker rannte einfach weiter. Sie würden ihm nicht helfen können, das wußte er, ganz einfach, weil sie den toten Mann gar nicht sahen.


  Im Laufen sah er sich um. Die Tür am anderen Ende der Halle war leer, und für einen Moment glaubte er sich in Sicherheit. Aber als lese er seine Gedanken und hätte genau bis zu diesem Moment abgewartet, erschien der Schatten unter der Öffnung.


  Becker keuchte vor Entsetzen, fuhr herum und rüttelte einen Moment lang in blinder Panik an der Tür, bis ihm einfiel, daß er sie ja selbst vor wenigen Augenblicken erst verschlossen hatte. Mit zitternden Fingern riß er den Riegel auf, stürmte hindurch und rannte die Eisenstufen dahinter hinauf. Die Metalltreppe dröhnte unter seinen Schritten, und die Schicht aus Schmiere und Öl und zehn Jahre altem Dreck klebte wie Pech an seinen Schuhsohlen. Er kam sich vor, als renne er durch klebrigen Sumpf, in dem unsichtbare Finger nach seinen Schuhen griffen.


  Etwas bewegte sich hinter ihm, aber er hatte nicht den Mut, sich herumzudrehen. Keuchend erreichte er die Tür am oberen Ende der Treppe, riß sie auf – und wäre um ein Haar in eine hünenhafte Gestalt hineingelaufen, die plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihm stand: ein blondhaariger Riese mit einem Gesicht wie ein Punching-Ball.


  Becker zuckte zusammen, stolperte einen halben Schritt zurück und erkannte erst dann, daß es nicht der tote Mann war.


  Der Maschinenschlosser Hansen, der fast so lange an Bord wie Becker selbst war. Becker kannte ihn gut, aber er mochte ihn nicht besonders. Er war als brutal verschrien.


  »Freddy.« Hansens Gesichtsausdruck zeigte sehr deutlich, daß ihm Beckers Zustand nicht entging. »Was tust du denn hier?«


  »Ich ... nichts«, sagte Becker stockend. Er fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen.


  »Ist ja auch egal«, sagte Hansen. »Jedenfalls gut, daß du da bist. Irgendein Knallkopf hat die Tür da verriegelt.« Er deutete auf das runde Schott, durch das Becker gekommen war. »Und ich hab' keine besondere Lust, durch das halbe Schiff zu latschen, um nach unten zu kommen.« Er zögerte, legte den Kopf auf die Seite und sah Becker aus schmal werdenden Augen an.


  »Was ist los mit dir?« fragte er. »Du bist weiß wie eine Leiche.«


  »Nichts«, sagte Becker ausweichend. »Ich ... fühle mich nicht besonders, das ist alles. Mir war schon den ganzen Tag nicht gut.«


  Hansen grinste. »Und da bist du hier runtergekommen, um ein bißchen frische Luft zu schnappen, wie.«


  »Genau das.« Becker rang sich ein Lächeln ab, trat unsicher von einem Fuß auf den anderen und sah nervös hinter sich. Die Tür am unteren Ende der Treppe stand offen, aber da war kein Schatten. Noch nicht.


  »Also wenn du irgendwelche Hilfe brauchst ...« Er sprach nicht weiter, aber Becker konnte sich auch so vorstellen, welche Art von Hilft er meinte. Becker wäre unter allen anderen denkbaren Umständen längst willig genug gewesen, sein Angebot anzunehmen. Aber gegen den Mann, vor dem er davonlief, waren selbst Hansens gefürchtete Fäuste nutzlos.


  Er schüttelte den Kopf, sah noch einmal rasch und mit unübersehbarer Panik hinter sich – der tote Mann war noch immer nicht da – und schob sich schräg an Hansen vorbei. Jedenfalls wollte er es.


  Hansen hielt ihn an der Schulter fest, wobei es ihm anscheinend gleichgültig war, daß er seine weiße Steward-Jacke mit einem öligen Abdruck seiner Pranke verzierte. »Was ist los mit dir, Freddy?« fragte er. »Und verdammt, jetzt erzähl nicht, daß dir nur schlecht ist. Du hast Angst. Ist einer hinter dir her?«


  Becker wollte seine Hand abstreifen. Plötzlich hatte er Angst, aber nicht vor irgendeinem Verfolger, sondern vor der absurden Vorstellung, daß sich Hansens breites Schlägergesicht vor seinen Augen in die verkohlte Grimasse des toten Mannes verwandeln könne, der nur in seine Gestalt geschlüpft war, um ihm hier aufzulauern.


  »Laß mich los!« sagte er heftig. »Verdammt, ich brauche keine Hilfe.«


  Hansens Gesicht verfinsterte sich, und in seine Augen trat genau jenes tückische Glitzern, das ihn eines Tages für den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen würde; oder an den Galgen, je nachdem, in welchem Hafen es ihn erwischte. Aber nur für einen Moment; dann ließ er Beckers Schulter los und trat zur Seite. Der blindwütige Zorn auf seinem Gesicht machte abfälliger Geringschätzung Platz.


  Becker lief davon. Und er rannte immer noch wie gehetzt.


  Kapitel 19


  Claus war nicht in der Kabine. Er war auch nicht dagewesen, wie Angie mit einem einzigen Blick erkannte. Nichts war verändert worden, jede Kleinigkeit lag noch genau so da, wie sie sie zurückgelassen hatten, als sie an Deck gingen, und Claus war ganz gewiß nicht in der Stimmung gewesen, seine Spuren zu verwischen.


  Spuren verwischen? dachte Angie mit einer Mischung aus Spott und Erschrecken. Großer Gott, sie fing schon an, über ihn wie über einen Verbrecher zu denken!


  Aber in gewissem Sinne war er das ja auch; und sogar ein bißchen mehr, als sie im Moment zugeben wollte. Er hatte sie belogen, hintergangen und – was sie ihm am übelsten nahm – für dumm verkauft. Und zwar eine ganze Weile.


  Der Gedanke weckte ihren schon halb erloschenen Zorn wieder. Sie knallte die Tür hinter sich zu, sah sich kampflustig in der Kabine um und steckte schließlich den Schlüssel hinter sich ins Schloß. Sie drehte ihn nicht herum, aber das war auch nicht nötig. Schließlich hatte sie am vergangenen Abend selbst erlebt, daß das Schloß auch so blockiert war.


  Dann durchsuchte sie die Kabine. Nicht halb so rücksichtsvoll, wie es Faller am vergangenen Abend vermutlich getan hatte, aber dafür sehr viel gründlicher. Sie brauchte eine gute halbe Stunde dazu, und als sie fertig war, sah die Kabine aus wie ein Schlachtfeld: Der Inhalt der verschiedenen Schubfächer und Schränke war auf dem Bett und dem Boden verteilt, Claus' Papiere lagen in einem unordentlichen Haufen auf dem Frisiertisch, und sie hatte jedes einzelne Stück seiner Sachen auseinandergenommen und auf links gedreht.


  Gefunden hatte sie nichts.


  Angie war zugleich zornig und enttäuscht. Enttäuscht, daß sie nichts gefunden hatte und nun vermutlich weiter darauf angewiesen war, die Wahrheit von Claus zu erfahren, und zornig auf sich selbst, daß sie wie eine Amokläuferin dieses Chaos angerichtet hatte, das sie nun auch wieder selbst beseitigen mußte.


  Angies Blick fiel auf die schwarze Ledertasche mit Claus' Filmutensilien, das einzige, was sie bisher nicht durchsucht hatte.


  Sie hob sie hoch, fegte mit einer einzigen zornigen Handbewegung das Chaos aus herausgerissenen Hemden, zerwühlter Unterwäsche und auf links gedrehter Socken vom Bett und ersetzte es durch ein Durcheinander aus Videokameras, Fotoapparaten und schwarzen Plastikhüllen und Röhrchen mit Filmen, als sie die Tasche kurzerhand auskippte. Mit fliegenden Fingern und einer enervierenden Mischung aus Ungeduld und Furcht, vielleicht doch etwas zu finden, durchsuchte sie den Inhalt der Tasche. Sie tat es sehr gründlich, trotz der Schnelligkeit, mit der sie zu Werke ging: Sie nahm die Videokamera aus ihrer Hülle, klappte sie auf und warf einen Blick in das leere Kassettenfach, öffnete hintereinander alle drei Fotokameras – alle drei waren geladen, und eine enthielt einen bereits halb belichteten Film, den sie damit ruinierte. Sie blickte sogar in die Hüllen der Videokassetten.


  Nichts.


  Es war beinahe absurd, aber im allerersten Moment spürte sie fast Erleichterung. Vielleicht war alles doch nur ein großes Mißverständnis, und vielleicht tat sie Claus einfach Unrecht ...


  Sie seufzte, ließ sich auf das Bett sinken und verwüstete das Chaos aus Kameras und Filmen mit einer zornigen Handbewegung noch mehr. Zwei Videokassetten und einer der kleinen Fotoapparate fielen klappernd zu Boden, aber sie fand es einfach nicht der Mühe wert, sie aufzuheben.


  Was geht hier vor? dachte sie verstört. Was war es, das Claus auf diesem Schiff suchte? Welche Story war soviel wert, daß seine Auftraggeber ihm einen Spesenvorschuß gaben, der ausreichte, diese Reise für sie beide zu bezahlen – und vermutlich sogar noch ein bißchen mehr?


  Sie schloß die Augen, lehnte sich zurück und starrte für eine geschlagene Minute die Decke über sich an. Es mußte etwas Großes sein, das war klar. Die Fernsehgesellschaften warfen nicht halb so großzügig mit Geld um sich, wie die meisten Menschen glaubten, die dieses Geschäft nur von der Mattscheibe her kannten. Und da war Faller. Faller, der Polizist oder Privatdetektiv oder irgend etwas anderes in dieser Art war, auf jeden Fall ein Profi.


  Rauschgift?


  Sie erwog diesen Gedanken einen Moment lang sehr ernsthaft. Das Schiff legte in dreizehn Hafenstädten an, darunter Tanger, Haifa und Alexandria, und es gingen genug Menschen an und von Bord, daß es so gut wie unmöglich wurde, sie alle zu überwachen. Sicherlich ein verlockender Gedanke für einen Rauschgiftring. Aber etwas an dieser Vorstellung gefiel ihr nicht. Sie wußte nicht was, aber sie war fast sicher, daß Rauschgift nicht der Grund für Claus' Hiersein war. Rauschgift war nicht sein Stil. Es war nicht der James-Bond-Typ, der sich in einen Rauschgiftring einschmuggelte und die staunende Öffentlichkeit ein halbes Jahr später mit sensationellen Fotos konfrontierte. Claus war ein Jäger, ein Mann, der Spuren suchte und fand, der Puzzlespiele aus hingeworfenen Bemerkungen, verstohlenen Blicken und vielsagendem Schweigen zusammenzusetzen wußte und dessen Verstand dann – sonderbarerweise aber auch nur dann – messerscharf funktionierte. Nein. Kein Rauschgift. Auch keine andere Schmuggelware.


  Schmuggel hatte nichts mit Visionen von brennenden Schiffen und kleinen Messerschmitt-Flugzeugen zu tun.


  Das Bild von dem Flugzeug stand für einen Moment wieder so deutlich vor" ihr, daß sie die Augen schließen und mit aller Macht die Lider zusammenpressen mußte, um es zu verdrängen.


  Das war es, dachte sie. Claus war völlig ausgeflippt, als sie ihn von diesem Flugzeug erzählt hatte. Aber verdammt noch mal, warum?!


  Nach einer Weile gab sie es auf. Ihre Gedanken begannen sich im Kreise zu drehen, und wenn sie überhaupt etwas begriff, dann das, daß die Lösung viel zu phantastisch war, als daß sie von allein daraufkommen konnte.


  Sie richtete sich auf, blieb einen Moment vornübergebeugt und mit auf den Knien aufgestützten Ellbogen auf der Bettkante sitzen und bückte sich schließlich, um die heruntergefallene Kamera und die Kassetten aufzuheben.


  Eine davon war zu schwer.


  Angie hatte das schwarze Plastikschächtelchen schon wieder aus der Hand gelegt, als ihr dieser Umstand überhaupt auffiel. Vorhin, als sie die Hüllen durchsucht hatte, war sie viel zu ungeduldig gewesen, um auf ihr Gewicht zu achten – sie hatte sie einfach aufgeklappt und sich überzeugt, daß sie auch wirklich Videokassetten enthielten, und dann wieder weggelegt. Aber diese eine Kassette war entschieden zu schwer.


  So vorsichtig, als fürchte sie, von ihrem Inhalt gebissen zu werden, klappte sie den Deckel auf und blickte einen Moment lang verstört auf die schwarze VHS-Kassette, die darunter lag; falsch herum, so daß das durchsichtige Plastikfenster über dem Film nicht zu erkennen war. Sie nahm die Kassette heraus und drehte sie um.


  Sie enthielt keinen Film, sondern einen braunen Briefumschlag, so dick, daß er gerade noch in die zweckentfremdete Verpackung hineinpaßte. Einen Moment lang war Angie unschlüssig, ob sie Claus' Gerissenheit bewundern oder sich über seine Heimtücke ärgern sollte, dann entschied sie sich für das letztere. Sie nahm die Kassette in beide Hände und versuchte, die Fingernägel in den schmalen Spalt zwischen Ober- und Unterseite zu zwängen, um sie auseinanderzuziehen. Natürlich ging es nicht.


  Angie stand auf, trug die Kassette zum Frisiertisch und legte sie behutsam darauf, nachdem sie die Platte auf die gleiche Weise leergeräumt hatte wie das Bett vorher. Mit vor Ungeduld zitternden Fingern öffnete sie ihren Kulturbeutel, kramte die Nagelfeile hervor und versuchte, mit ihrer Spitze die fünf kleinen Schräubchen zu lösen, die die Kassette zusammenhielten. Das einzige Ergebnis war eine völlig verbogene Nagelfeile. Claus hatte wirklich sehr sorgfältig gearbeitet.


  Angie seufzte – es wäre ihr lieber gewesen, die Spuren ihrer privaten Ermittlungen hinterher wieder beseitigen zu können – und ließ die Kassette zu Boden fallen. Schon der erste, kräftige Tritt ihrer hochhackigen Schuhe ließ das kleine Sichtfenster zerspringen. Der zweite spaltete die Kassette in zwei Teile.


  Sie bückte sich, klaubte den Briefumschlag aus den schwarzen Kunststofftrümmern hervor und riß ihn auf.


  Sie fand einen dicken Stapel eng beschriebener Blätter – eindeutig in Claus' Handschrift –, ein paar Fotokopien offensichtlich schon sehr alter amtlicher Dokumente sowie einige Schwarzweiß-Fotos, die sie zuerst betrachtete.


  Das erste zeigte einen dunkelhaarigen, sehr gut aussehenden jungen Mann, der eine weiße Uniform trug, die sie zwar kannte, im Moment aber nicht einordnen konnte. Es mußte sehr alt sein, denn es war verknittert und hatte sich bräunlich verfärbt, was ihm ein irgendwie rostiges Aussehen gab, und der Mann in der weißen Uniform lehnte in lässiger Haltung am Kotflügel eines seit mindestens dreißig Jahren aus der Mode gekommenen amerikanischen Straßenkreuzers. Im Hintergrund war ein Hafen zu sehen, aber das Foto besaß keine Tiefenschärfe: Angie erkannte die verschwommenen Umrisse eines Schiffes und ein paar weiße Kleckse, die Menschen sein mochten oder auch nicht.


  Angie betrachtete das Foto eine ganze Weile lang angestrengt, dann legte sie es aus der Hand und nahm sich das nächste. Auch dieses Bild zeigte einen Mann, aber es war sehr viel jüngeren Datums als das erste. Dafür war der Mann darauf sehr viel älter als der auf dem ersten Bild; um die Fünfzig, schätzte Angie, mit angegrauten Schläfen, sehr kurz geschnittenem Haar und einem Gesicht wie ein Oberkellner.


  Die Assoziation kam ihr im ersten Moment selbst albern vor, bis ihr der Grund klar wurde: Sie kannte diesen Mann. Sie hatte ihn gesehen, erst gestern, und hier an Bord. Er war ein bißchen älter als auf diesem Bild, und er hatte nicht ganz so gelassen ausgesehen, sondern nervös und abgearbeitet, aber das war bei einem Job wie dem seinen wahrscheinlich normal. Es handelte sich um einen der Stewards, die ihnen das Mittagessen serviert hatten.


  Der gleiche Mann wie auf dem ersten Bild? Angie legte die beiden Fotos nebeneinander und entschied sich nach nur flüchtigen Hinsehen zu einem sehr entschiedenen: nein. Die beiden Männer waren nicht ein und derselbe. Vater und Sohn vielleicht, aber selbst das war unwahrscheinlich. Es gab nicht die allergeringste Ähnlichkeit.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, drehte sie das erste Foto herum. Auf seiner Rückseite standen – säuberlich in Claus' Handschrift untereinandergemalt – ein Name, ein Datum und der Satz: letztes bekanntes Foto.


  Wenn das stimmte, dachte Angie, dann war das Gesicht auf dem Bild mittlerweile um mehr als vierzig Jahre gealtert, denn das Datum darüber lautete auf 1944. Friedberg. Randolph C. Friedberg. Offensichtlich der Name des Mannes in der weißen Uniform.


  Angie dachte nach. Aber sie war sich sicher, daß sie diesen Namen noch nie gehört hatte. Und auch Claus hatte ihn nie erwähnt.


  Sie drehte das zweite Bild herum. Auf ihm standen nur der Name: Friedrich Becker (genannt Freddy) und das Datum: 1979. Beides sagte ihr so wenig wie der Name Friedberg.


  Sie legte die Bilder aus der Hand und wandte sich dem nächsten zu. Es zeigte kein Gesicht, sondern die Seitenansicht eines gewaltigen Schiffes. Wie das Foto Friedbergs mußte es sehr alt sein, war aber offensichtlich keine Amateuraufnahme wie dieses, sondern stammte aus irgendeinem Archiv. Es war ein amerikanisches oder englisches Kriegsschiff, wie die Beschriftung und die beiden Geschütztürme an Heck und Bug bewiesen. Angie schätzte es auf das gleiche Alter wie das Foto, das Friedberg zeigte.


  Ein ungutes Gefühl überkam sie. 1944... Das war der Zweite Weltkrieg gewesen. Die Zeit, dachte sie bedrückt, in der deutsche Sturzkampfbomber mit schwarzen Hakenkreuzen auf den Tragflächen Bombenangriffe auf amerikanische Kriegsschiffe geflogen waren ...


  Sie drehte das Bild herum und erfuhr, daß es sich um die USS SEA PANTHER, handelte, ein zum Truppentransporter umgebauter Kohlefrachter mit nur leichter Bewaffnung. Vorher, stand in Claus' Handschrift unter dieser – aufgedruckten – Information.


  Angie zog das vierte und letzte Bild aus dem Stapel und erschrak. Noch bevor sie es herumdrehte, wußte sie, daß Claus auf seine Rückseite nachher geschrieben hatte.


  Das Foto zeigte dasselbe Schiff. Aber es war nur noch ein Wrack. Die Bordwände waren geschwärzt, als hätte das gesamte Schiff wie eine Fackel gebrannt, ein großer Teil des Bugs war einfach verschwunden, und in der Seite gähnten ein halbes Dutzend großer und zahllose kleiner, geschwärzter Löcher. Die meisten Decksaufbauten waren zerstört. Angie wunderte sich beim Betrachten des Bildes vor allem darüber, daß dieses Schiff überhaupt noch schwamm.


  Mit zitternden Fingern drehte sie das Bild herum und las, was Claus auf seine Rückseite geschrieben hatte. Er hatte sich den Zynismus eines nachher gespart, aber mit der Akribie eines Buchhalters alle Details notiert, die das Bild auf der anderen Seite nur angedeutet hatte:


  Herbst 1944, las Angie.


  USS SEA PANTHER, von einem deutschen Torpedoboot in den Hafen von Genua geschleppt. Belegte Anzahl der Toten: 2145. Vermutliche totale Zahl: 3005. Überlebende: 234


  Angies Hände begannen stärker zu zittern; so heftig, daß sie plötzlich nicht einmal mehr die Kraft hatte, das Bild zu halten. Es entglitt ihren Fingern, flatterte auf den Tisch zurück und fiel so, daß sie wieder seine Oberseite sehen konnte und – war das wirklich noch Zufall? – ganz genau zwischen das Foto des unbeschädigten Schiffes und das des jungen Mannes in der weißen Marineuniform.


  Ihr Herz schlug plötzlich sehr langsam und sehr hart. Schwindel erfaßte sie, und für Augenblicke schien die Kabine vor ihren Augen zu verschwimmen. Es war keine weitere Vision, sondern nur eine ganz normale Erinnerung, aber sie war fast ebenso realistisch: Plötzlich sah sie sich noch einmal selbst, wie sie durch die Gänge dieses Alptraum-Schiffes rannte, sah den verletzten Mann auf sich zukommen und den Feuerschein, der ihn verfolgt hatte. Es gelang ihr nur mit großer Anstrengung, die Bilder dahin zurückzudrängen, wo sie hergekommen waren.


  Ihr Blick heftete sich auf das Foto Friedbergs. Wer war dieser Mann – und Becker, der jetzt als Steward auf diesem Schiff arbeitete, wer war er? Überlebende der damaligen Katastrophe? Zwei von 234?


  Die Antwort stand in den Papieren, die vor ihr lagen, das wußte sie. Aber sie war plötzlich gar nicht mehr so begierig darauf, sie zu kennen.


  Trotzdem nahm sie nach einer Weile das oberste Blatt vom Stapel und begann mit klopfendem Herzen zu lesen ...


  Kapitel 20


  Es war beinahe lächerlich – aber Becker hatte sich verirrt. Er war wie von Sinnen durch das Schiff gerannt, zwei, drei Treppen hinauf und durch ein Dutzend Gänge, die ihm völlig unbekannt erschienen waren, und in denen die Angst wie eine Horde unsichtbarer Ratten auf ihn gewartet hatte. Er war längst in Panik, und er hatte sich ein dutzendmal oder mehr dafür verflucht, Hansens Angebot ausgeschlagen und ihn nicht einfach darum gebeten zu haben, ihn an Deck zu begleiten.


  Denn der tote Mann war da, und er war ihm auf den Fersen, so dicht, daß er manchmal seinen Atem zu hören glaubte, und die schrecklichen, feuchten Schritte seiner halbverbrannten Füße auf dem Stahl des Schiffsbodens.


  Jetzt wußte er nicht mehr, wo er war. Er war stehengeblieben, ganz einfach, weil seine Lungen so brannten, daß er nicht mehr rennen konnte und unsichtbare glühende Nadeln fingertief in seine Seiten stachen. Vor Erschöpfung schwindelte ihn. Der kleine, fensterlose Raum, in den ihn seine kopflose Flucht geführt hatte, begann sich vor seinen Augen zu drehen, und in seinem Rachen war ein schrecklicher, bitterer Metallgeschmack, der eine dicht bevorstehende Übelkeit ankündigte. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


  Und er hatte sich verlaufen. Alles um ihn herum erschien ihm fremd und feindselig. Er erinnerte sich nicht einmal, wie er hierhergekommen war.


  Becker wußte sehr wohl, daß es in Wirklichkeit unmöglich für ihn war, sich hier zu verirren. Er kannte dieses Schiff wie seine Westentasche – besser als irgendein anderer an Bord –, es gab keinen Gang, keinen Raum, keinen Winkel, den er nicht gekannt hätte.


  Und trotzdem wußte er nicht mehr, wo er war. Es war, als hätte sich das Schiff verwandelt, als wäre es gewachsen. Vielleicht hatte der tote Mann dies getan, hatte das Innere der OCEAN QUEEN so lange umgekrempelt und verdreht und verzerrt, bis es zu diesem Wahnsinnslabyrinth geworden war, durch das er seit einer halben Stunde irrte. Er erinnerte sich, ein paarmal geschrien zu haben, aber niemand hatte ihm geantwortet.


  Er hörte Schritte – leise, tapsende Schritte wie von jemandem, der sehr vorsichtig ging, aber zu schwer oder zu ungeschickt war, es vollkommen lautlos zu tun.


  Voller Panik sah er sich um. Hinter ihm war nichts, nur Schatten und ein paar achtlos aufeinandergeworfene Kisten, die allerdings zu klein waren, daß ein Mensch sich dahinter verbergen konnte. Aber sein Verfolger hatte das auch gar nicht nötig. Er lebte in den Schatten, in den Winkeln zwischen dem Licht, und er kam nur heraus, um ihn zu quälen.


  Noch! Irgendwann würde er ein letztes Mal kommen, um ihn zu töten.


  Die Schritte kamen näher, und Becker erwachte mit einem krächzenden Laut aus seiner Starre. Keuchend rannte er weiter, stürmte durch die geöffnete Tür am Ende des Raumes – und rannte zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde in eine Gestalt hinein, die jäh vor ihm aufragte.


  Diesmal gelang es ihm nicht mehr, rechtzeitig abzubremsen. Wuchtig prallte er gegen den anderen, taumelte zurück und schlug schmerzhaft mit dem Gesicht gegen die Türkante. Die Haut über seinem rechten Jochbein platzte auf. Ein dünner Schmerz bohrte sich wie eine Nadel in sein Auge, und er fühlte Blut über sein Gesicht fließen. Hinter ihm erscholl ein erschrockenes Keuchen, dann ein dumpfer, sehr heftiger Aufprall.


  Becker hob stöhnend die Hand ans Gesicht, preßte sie gegen die rechte Wange und drehte sich wieder herum. Der Schmerz in seinem Auge wurde stärker, und die Haut darunter schwoll so schnell an, daß er es spüren konnte. Aus einem Auge blickte er auf den Mann herab, den er über den Haufen gerannt hatte.


  Es war niemand von der Besatzung, sondern ein Tourist. Der Mann war unsanft auf das Hinterteil gefallen und ganz offensichtlich unverletzt.


  Becker trat auf den Mann zu, streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen, und zog sie hastig wieder zurück, als er sah, daß sie voller Blut war. Der Fremde sah auf und blickte ihm für eine Sekunde direkt ins Gesicht. Becker rechnete damit, jetzt gleich von einem Schwall von Beschimpfungen und Vorwürfen überhäuft zu werden.


  Statt dessen verschwand der Ausdruck von Zorn völlig aus dem Gesicht des Mannes, und so etwas wie Erleichterung nahm seinen Platz ein. »Becker!« sagte er. »Endlich.«


  Becker erstarrte. Er war sehr sicher, den Mann nicht zu kennen. Der Fremde rappelte sich jetzt auf, wobei er noch zweimal seinen Namen hervorstieß und schließlich einen Schritt auf ihn zutrat. Becker wich um die gleiche Distanz vor ihm zurück, und der andere blieb stehen.


  »Verdammt, Becker, bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte er schweratmend.


  »Was ... was wollen Sie?« fragte er stockend. »Ich kenne Sie nicht.«


  »Aber ich Sie«, antwortete der andere mit fester Stimme. »Ich muß mit Ihnen reden.«


  »Aber ich nicht mit Ihnen«, sagte Becker grob. Er wollte sich umdrehen und durch die Tür verschwinden, durch die er gerade gekommen war, aber der andere packte ihn an der Schulter und riß ihn zurück. Seine Augen waren dunkel vor Wut.


  »Verdammt noch mal, Becker, ich bin Ihnen nicht durch das halbe Schiff nachgerannt, nur um mich über den Haufen rennen zu lassen.«


  »Nachgerannt?« wiederholte Becker irritiert. Zum ersten Mal besah er sich den Fremden genauer: Er war mittelgroß, kräftig gebaut und hatte dunkles Haar. Er trug verschossene Jeans und ein weißes Hemd mit aufgedruckten Palmen. Mit einem Male fiel ihm das flüchtige Aufblitzen von Weiß auf, das er unten im Maschinenraum gesehen zu haben glaubte.


  »Das ... das waren Sie?« fragte er zögernd. »Da unten im Maschinenraum ...«


  »Und an einem Dutzend anderer Stellen auch«, unterbrach ihn der andere ungeduldig. »Verdammt, ich renne seit einer halben Stunde hinter Ihnen her wie der Hase hinter dem Igel.«


  »Warum?« stieß Becker hervor. »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Mannheim«, antwortete der andere. »Claus Mannheim. Aber das tut nichts zur Sache. Ich muß mit Ihnen reden.«


  Natürlich, dachte Becker dumpf. Das war der Mann, von dem Wenderstein erzählt hatte. Der Schnüffler. Nicht der tote Mann – was das anging, hatten ihm seine Nerven einfach einen bösen Streich gespielt –, aber möglicherweise ein lebender Mann, der genauso gefährlich werden konnte. Becker bedachte Mannheim mit einem abschätzenden Blick.


  Mannheim bemerkte seinen Blick und deutete ihn richtig. Er erschrak. »Ich bin nicht Ihr Feind«, sagte er hastig. »Ich will nur mit Ihnen reden, Becker. Es ist wichtig. Für Sie.«


  »Hauen Sie ab. Lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Wäre es Ihnen lieber, ich rede mit dem Kapitän?« fragte Mannheim ruhig.


  Becker wollte auffahren, aber Mannheim hob hastig beide Hände zu einer besänftigenden Geste, zog sich aber trotzdem sicherheitshalber einen Schritt zurück. »Keine Angst«, sagte er. »Ich will nichts von Ihnen, Becker. Ich will Ihnen nicht einmal Schwierigkeiten machen, wenn es nicht unbedingt sein muß. Ich will nur Friedberg.«


  Becker sah ihn durchdringend an. »Wer soll das sein?« fragte er.


  »Hören Sie auf, Becker«, sagte Claus. »Dazu ist die Lage zu ernst. Sagen Sie mir, wo ich Friedberg finde, und ich vergesse auf der Stelle, daß ich Ihren Namen jemals gehört habe.«


  »Verdammt, ich weiß nicht, von wem Sie reden«, fuhr Becker auf. »Und ich will es auch ...«


  »Der Mann, den Sie an Bord geschmuggelt haben«, sagte Mannheim lächelnd, und Becker verstummte mitten im Wort.


  Mannheims Lächeln wurde ein wenig breiter. »Ich weiß nicht, unter welchem Namen er sich Ihnen vorgestellt hat, Becker«, sagte er, »aber wir wissen beide, von wem wir reden, nicht wahr? Ein Mann von knapp siebzig Jahren, der sich Ihrer bewährten Dienste bedient hat, um Portugal ungesehen zu verlassen und nach Athen zu kommen. Vorher ist er übrigens ein Jahr lang kreuz und quer durch Frankreich, Spanien und schließlich Portugal geflohen. Mindestens drei Geheimdienste sind ziemlich scharf auf ihn, und eine ganze Menge anderer Leute auch. Darunter ein paar, denen ich nicht einmal im Hellen begegnen möchte, geschweige denn im Dunkeln.«


  Er machte eine kleine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und fuhr dann fort: »Sie haben sich einen verdammt heißen Fisch an Land gezogen, Becker. Der Mann ist eine Nummer zu groß für Sie. Lassen Sie ihn fallen, oder Sie verbrennen sich gewaltig die Finger an ihm.«


  »Ich ... ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden«, stotterte Becker.


  »Verstehen Sie doch, daß ich nicht hinter Ihnen her bin, Becker«, sagte Claus. »Ihr kleiner Menschenhandel interessiert mich nicht im mindesten. Meinetwegen können Sie damit weitermachen, bis Sie hundert geworden sind. Sie interessieren mich nicht. Im Gegenteil – ich will Sie warnen. Außer mir ist mindestens noch ein Mann an Bord, der Bescheid weiß. Und der geht bestimmt nicht so zimperlich mit Ihnen um wie ich. Bringen Sie mich zu Friedberg.«


  »Sie sind ja verrückt«, sagte Becker. Seine Stimme schwankte, und er konnte selbst spüren, wie seine Augen vor Angst aufflammten. Instinktiv wich er so weit vor Mannheim zurück, daß er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Ich weiß nicht, wovon Sie überhaupt sprechen. Hauen Sie ab. Ich schmuggele keine Menschen an Bord. Ich ...«


  »Großer Gott, so seien Sie doch vernünftig«, unterbrach ihn Mannheim. »Ich bin auf Ihrer Seite, kapieren Sie das endlich!«


  »Verschwinden Sie!« keuchte Becker. »Lassen Sie mich in Ruhe! Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Becker, ich ...«


  »Vielleicht solltest du lieber tun, was Freddy sagt, Freundchen«, sagte eine Stimme hinter Beckers Rücken. »Solange du es noch kannst.«


  Mannheim verstummte abrupt. Seine Augen wurden groß, als sein Blick auf einen Punkt hinter und ein Stück neben Becker fiel. Becker konnte ihm sein Erschrecken nicht einmal verdenken, als er sich herumdrehte und Hansen erkannte. Der Maschinist bückte sich durch die Tür, und für einen Moment sah es fast so aus, als würde er einfach wie ein Korken im Flaschenhals darin steckenbleiben, denn seine gewaltigen Schultern schienen die schmale Tür fast zu sprengen.


  Mannheim überwand seinen Schrecken schnell. Der Blick, mit dem er Hansen musterte, war nicht ganz frei von Angst, aber auch herausfordernd. »Wer sind Sie?« fragte er. »Hauen Sie ab, Mann. Das hier geht Sie absolut nichts an.«


  »Ach, tut es nicht?« Hansen richtete sich auf der anderen Seite der Tür zu seiner vollen Größe auf und grinste breit. Sein Gesicht war voller Öl und Schweiß und sah aus, als trüge es eine barbarische Kriegsbemalung.


  »Misch dich nicht ein, Hansen«, sagte Becker unsicher. »Er hat recht das hier geht dich nichts an.«


  Hansen grinste ungerührt weiter. »Da bin ich nicht so sicher, Freddy«, sagte er, ohne Becker auch nur anzusehen. »Ich mag es nicht, wenn jemand meinen Freunden was tut. Hat dieses Arschloch dich belästigt?« Er sah Becker jetzt doch an. Seine Augen verengten sich, als er das Blut auf seiner Wange sah und den falschen Schluß zog.


  »Ja«, sagte Becker. »Das hat er.« Er schüttelte den Kopf, sah Mannheim beinahe mitleidig an und sagte in bedauerndem Tonfall: »Das hättest du nicht tun sollen, Freundchen.«


  »Das ist ... ein Mißverständnis«, stammelte Mannheim. In seinem Gesicht stand jetzt doch Schrecken geschrieben, und Angst.


  »Laß es sein, Hansen«, sagte Becker matt. »Du machst alles nur schlimmer.«


  Hansen grinste, drehte sich wieder zu ihm um und stieß ihm den ausgestreckten Zeigefinger vor die Brust. Obwohl die Bewegung nur spielerisch war, tat sie weh wie ein Schlag mit einem Besenstiel. Becker keuchte.


  »Das ist nicht mehr dein Problem, Partner«, sagte er. »Hau ab. Ich mach das hier schon.«


  Kapitel 21


  Angie legte das letzte Blatt auf den Papierstapel zurück. Ihre Hände zitterten nicht mehr, aber aus der bangen Angst, mit der sie angefangen hatte, Claus' Notizen zu lesen, war etwas viel Schlimmeres geworden; eine Art dumpfer Betäubung, hinter der ganz langsam eine abgrundtiefe Furcht heranwuchs.


  Es war unglaublich. Es war schockierend und zynisch und unglaublich brutal, und die ganze Zeit über, die sie gelesen hatte, hatte sie der Gedanke nicht losgelassen, daß es einfach zu schrecklich war, um wirklich geschehen zu sein. Aber es war wahr. Sie wußte es einfach.


  Großer Gott! dachte sie. Zweitausendeinhundertvierunddreißig Tote, mindestens. Wahrscheinlich über dreitausend! Und das alles hatte dieser Mann getan!


  Langsam nahm sie das Foto Friedbergs zur Hand und hielt es so dicht vor die Augen, bis es zu verschwimmen begann. Sie starrte sein Gesicht an, versuchte jede noch so winzige Kleinigkeit darauf zu erkennen, suchte nach ...


  Wonach eigentlich? dachte sie. Nach dem Blick eines Mörders? Sie fand weder das eine noch das andere. Das vierzig Jahre alte Kinderlächeln dieses jungen Marinesoldaten wirkte unschuldig. Es erschien ihr einfach lächerlich, daß dieser Mann den Tod von dreitausend Menschen in Kauf genommen haben sollte, um ein wenig Geld zu verdienen. Der Mann auf dem Foto war ein Kind, ein unschuldiges, freundliches Kind.


  Aber Claus' Papiere behaupteten das Gegenteil. Was sie darin gelesen hatte, das war so ungeheuerlich, daß sie sich einfach weigerte, sich an alle Details zu erinnern, obwohl sie sie sehr gut im Gedächtnis behalten hatte. Plötzlich verstand sie, warum Claus ihr nichts gesagt hatte. Sie billigte es nicht, nein, aber sie verstand es.


  Und da war noch etwas.


  Ihre Finger begannen fast ohne ihr Zutun mit den Fotokopien und Papieren zu spielen. Alles wäre gut gewesen, hätte sie diese Papiere vor zwei Tagen gefunden, denn was darin stand, das war mehr als genug, selbst weniger empfindsamen Charakteren als ihr Alpträume zu bescheren. Aber der Haken war eben, daß sie es ja gerade nicht gewußt hatte. Konnte man Alpträume von etwas bekommen, das man erst vierundzwanzig Stunden später erfuhr?


  Angie legte die Papiere nervös aus der Hand, überlegte einen Moment, ob sie sie in die Kassette zurückstopfen und wieder verstauen sollte, und verwarf den Gedanken nach einem kurzen Blick auf den Trümmerhaufen, in den sie die Videohülle verwandelt hatte. Sicher konnte sie alles in das leere Plastiketui stopfen und hoffen, daß Claus für die nächsten ein oder zwei Tage nicht auf die Idee kam hineinzusehen. Aber eigentlich wollte sie das gar nicht.


  Sie griff nach einer Zigarette, riß ein Streichholz an und legte es wieder aus der Hand, ohne die Zigarette in Brand gesetzt zu haben. Die Luft in der Kabine kam ihr mit einem Male stickig und verbraucht vor.


  Und sehr heiß.


  Kapitel 22


  Claus hatte Angst. So viel Angst wie noch nie zuvor in seinem Leben. Aus hervorquellenden Augen starrte er auf Hansens gewaltige Pranken, und er fragte sich mit einer Mischung aus Entsetzen und morbider Faszination, wie es sein mußte, einen Schlag dieser Gigantenfäuste abzubekommen. Er wollte weglaufen, schreien oder auch auf die Knie fallen und heulen wie ein kleines Kind, aber das alles hätte nichts mehr genutzt. Er stand längst mit dem Rücken an der Wand, und er war tief genug in den unergründlichen Eingeweiden des Schiffes, daß niemand seine Schreie hören würde.


  Da schoß Hansens Hand auf Claus' Gesicht zu. Claus duckte sich blitzschnell zur Seite. Hansens gespreizte Finger kratzten mit einem Geräusch über die Wand, die an das Quietschen nasser Kreide auf einer Schiefertafel erinnerte. Claus versetzte Hansen einen Stoß vor die Brust und warf sich mit einem gewaltigen Satz herum, als der Riese tatsächlich wankte. Die Tür, durch die Becker verschwunden war, war nur wenige Schritte entfernt. Wenn er hier herauskam, war er gerettet.


  Er erreichte die Tür nicht. Claus begriff eine halbe Sekunde zu spät, daß Hansen ganz absichtlich danebengegriffen hatte und daß er keineswegs durch seinen halbherzigen Stoß aus dem Gleichgewicht gekommen war. Es gehörte zu dem brutalen Spiel, das er mit ihm spielte.


  Aber das wurde Claus erst klar, als Hansens Fuß in seine Kniekehle rammte und ihn zu Fall brachte.


  Er stürzte, versuchte sich abzurollen und schaffte es zu seiner eigenen Verwunderung sogar, den Schwung der Bewegung auszunutzen und wieder auf die Füße zu kommen. Für eine Sekunde. Dann versetzte ihm Hansen eine fast spielerische Ohrfeige, die erst seinen Kopf in den Nacken und ihn dann gegen die Eisenwand schleuderte. Ein dumpfer Schmerz schoß durch seinen Hinterkopf. Für einen Moment sah er nur farbige Ringe und Kreise. Er wartete auf den zweiten Hieb, aber der kam nicht.


  Als sich sein Blick klärte, sah er wieder in Hansens breites Grinsen. Irgend etwas darin hatte sich verändert, aber es dauerte noch einen Moment, bis ihm auffiel, was es war: In Hansens Augen war ein tückisches Glitzern erschienen. Ein Blick, der Claus' Angst so hell auflodern ließ wie ein Feuer, in das jemand Flugzeugbenzin goß.


  Hansen schlug zu. Diesmal mit der Faust.


  Es war nicht einmal so schlimm, wie Claus geglaubt hatte. Im ersten Moment fühlte er nur einen dumpfen Schlag, der ihm zwar mit einem schrillen Pfeifen die Luft aus den Lungen trieb, aber nicht einmal sonderlich weh tat. Aber plötzlich gaben seine Beine unter ihm nach, und er klappte einfach zusammen. Erst dann kam der Schmerz. Und er war entsetzlich. Claus stöhnte nicht einmal, aber das kam nur daher, daß er einfach keine Luft hatte. Er konnte nicht mehr atmen.


  Hansen fing ihn mit beiden Händen auf, als er zusammenklappte und nach vorne kippte, riß ihn wieder in die Höhe und warf ihn unsanft gegen die Wand. Claus versuchte verzweifelt zu atmen, aber es ging immer noch nicht.


  Hansen hielt ihn mit einer Hand aufrecht und preßte ihn gegen die Wand. Seine andere klatschte zwei-, dreimal rasch hintereinander in Claus' Gesicht.


  »Du willst doch nicht etwa schon schlappmachen, Freundchen«, sagte Hansen. Wieder klatschte sein Handrücken in Claus' Gesicht. »Wir haben doch noch gar nicht richtig angefangen.« Der nächste Schlag. Claus spürte, wie seine Oberlippe aufplatzte und warmes Blut in seinen Mund und das Kinn herunterrann. Er bekam immer noch keine Luft. Er würde ersticken. Er war plötzlich davon überzeugt, daß er ersticken würde. Hansen hatte ihn umgebracht, mit einem einzigen Schlag.


  »Und jetzt rede!« schrie Hansen. »Was war das für ein Kerl, mit dem du über Freddy gesprochen hast? Was ist so heiß an ihm? Mach das Maul auf!« Wieder schlug er zu, und diesmal nicht mehr mit der flachen Hand.


  Seine Faust traf Claus' Gesicht wie ein Hammerschlag, und es gab nichts mehr, wohin sein Kopf zurückweichen konnte, denn Hansen hatte ihn mit seiner ganzen Kraft an die Wand gedrückt. Claus hatte das Gefühl, zwischen die Backen eines gigantischen Schraubstockes geraten zu sein, den jemand mit der Kraft eines Elefanten zusammendrehte. Irgendwo in seinem Schädel knirschte etwas, für eine Sekunde war er blind und taub, und dann hörte er sich selbst schreien, hoch und so schrill, wie er noch niemals zuvor einen Menschen hatte schreien hören. Es war eher ein Heulen als ein wirklicher Schrei, völlig unmenschlich, und selbst Hansen schien vor diesem Schrei zurückzuschrecken, denn er ließ ihn für einen Moment los und sah zu, wie er auf die Knie brach.


  Claus brüllte wie am Spieß. Sein Kopf war ein einziger, pulsierender Schmerz, ein Schmerz, wie er ihn noch nie im Leben gespürt hatte, und er hatte Angst, Angst, Angst. Zwischen seinen Beinen wurde es warm, und plötzlich klebte seine Hose an den Oberschenkeln.


  Er krümmte sich, schlug die Hände vor das Gesicht und begann laut und in krampfhaften Stößen zu schluchzen. Hansen versetzte ihm einen Tritt in die Seite, nicht sehr fest, aber heftig genug, ihn vollends zu Fall zu bringen. Er stürzte, schlug sich ein zweites Mal den Schädel am Boden an und nahm erst jetzt die Hände vom Gesicht. Sie waren voller Blut, und Blut floß auch aus seinem Mund und seinem rechten Ohr und in einem dicken, schmierigen Strom aus seiner Nase.


  Claus hörte auf zu schluchzen. Einen Moment lang starrte er auf seine Hände, die so dick mit Blut beschmiert waren, als steckten sie in feuchten roten Handschuhen,. dann auf seine bepinkelte Hose, und dann zu Hansen empor, der breitbeinig über ihm stand und schon wieder dreckig grinste.


  »Na, Scheißer?« fragte er hämisch. »Wie gefällt dir das für den Anfang?«


  Irgend etwas in Claus schien zu zerbrechen. Er hatte noch immer Angst, jetzt vielleicht noch mehr als zuvor, aber er begriff, daß Hansen ihn so oder so totschlagen würde. Plötzlich heulte er auf: »Du Schwein!«, federte mit einer fast unmöglichen Bewegung hoch und warf sich mit weit ausgebreiteten Armen gegen Hansen.


  Sein Angriff kam völlig unerwartet, und sein Anprall war so wuchtig, daß er selbst diesen lebenden Baukran aus dem Gleichgewicht brachte. Hansen kippte nach hinten, schlug schwer mit dem Kopf auf dem Boden auf und gab einen halb schmerzerfüllten, halb überraschten Schrei von sich. Ganz automatisch versuchte er Claus abzuschütteln, der noch immer mit beiden Armen seine Hüften umklammerte, aber der hing wie eine Klette an ihm, nahm die harten Stöße seiner Knie einfach in Kauf und kroch heulend weiter. Seine Hände krallten sich in Hansens Overall und hielten eisern fest.


  »Du Schwein!« brüllte er immer wieder. »Du verdammtes Schwein!«


  Mit einem Ausdruck völliger Fassungslosigkeit im Gesicht stemmte Hansen sich in die Höhe und ballte die rechte Hand zur Faust.


  Claus rammte ihm mit aller Wucht das Knie zwischen die Beine.


  Hansen keuchte. Sein Gesicht wurde kreidebleich, und zum ersten Mal, seit Claus auf ihn getroffen war, erlosch das tückische Funkeln in seinen Augen und machte einem Ausdruck von Schmerz Platz. Aber nur für eine Sekunde. Dann flammte ein mörderischer Zorn in seinem Blick auf. Er brüllte, riß den Arm in die Höhe – und Claus stieß noch einmal mit dem Knie zu, noch gewaltiger. Und noch einmal. Und noch einmal.


  Als er das fünfte Mal in seine Hoden trat, hörte Hansen auf, kraftlos nach ihm zu schlagen, und brach zusammen. Aus seinen Schmerzensschreien wurde ein würgendes Keuchen, dann ein Wimmern. Er krümmte sich, schleuderte Claus allein durch die Wucht dieser Bewegung von sich und preßte beide Hände zwischen die Beine.


  Claus war sofort wieder auf den Beinen. In seinen Augen war jetzt ein Glitzern, das sehr an das in denen Hansens erinnerte, und er schrie noch immer. Mit einem einzigen Satz warf er sich auf Hansen, nagelte ihn mit den Knien am Boden fest und krallte die Hände in sein Haar.


  »Du verdammtes Schwein!« brüllte er. »Du Schwein! Schwein! Schwein!«


  Und bei jedem Schwein riß er seinen Kopf in die Höhe und knallte ihn wuchtig gegen den Boden. Nach dem dritten Schlag färbte sich das Eisen unter Hansens strohblondem Haar rot, aber er hörte nicht auf. Ein ganz kleiner, klar gebliebener Teil seines Denkens sagte ihm, daß er Hansen umbringen würde, wenn er so weitermachte, aber der gleiche Teil sagte ihm auch, daß er gar keine andere Wahl hatte, als es zu tun. Das hier war keine Schulhofprügelei, kein Faustkampf unter Gentlemen aus einem Mantel-und-Degen-Film, sondern ein Kampf auf Leben und Tod. Nur einer von ihnen konnte ihn überleben. Wieder riß er Hansens Kopf an den Haaren in die Höhe und schmetterte ihn auf das Deck zurück.


  Der Schlag traf Claus völlig unvorbereitet.


  Er sah Hansens Faust nicht einmal kommen, aber sie traf ihn mit entsetzlicher Wucht am Kinn, riß ihn hoch und herum und ließ ihn zwei groteske Schritte weit nach hinten taumeln, ehe er abermals zusammenbrach. Er hatte nicht mehr die Kraft, noch einmal aufzustehen. Der Raum begann sich vor seinen Augen zu drehen und zu verbiegen, als betrachte er ihn durch eine allmählich schmelzende Kunststoffscheibe.


  Zwei Schritte vor ihm kam Hansen taumelnd in die Höhe. Er sah entsetzlich aus. Sein Gesicht war totenbleich und hellrot gefleckt, aufgedunsen wie das einer Bulldogge und zu einer Grimasse verzerrt wie das eines Wahnsinnigen. Seine Augen waren blutunterlaufen, und aus Nase, Mund und beiden Ohren lief hellrotes Blut. Er taumelte. Aber er fiel nicht, und als Claus dem Blick seiner Augen begegnete, wußte er, daß er ihn umbringen würde, jetzt und hier.


  Hansen machte einen taumelnden Schritt auf ihn zu. Sein rechter Arm schien gelähmt zu sein, denn er hing kraftlos herab, aber die linke Hand hatte er zur Faust geballt, einer entsetzlich großen Faust, die sich jetzt langsam hob, und Claus begriff plötzlich, daß Hansen vorhin längst nicht mit aller Kraft zugeschlagen hatte, und daß ein einziger Hieb dieser Faust seinen Kopf auseinanderplatzen lassen würde wie ein rohes Ei.


  Plötzlich erschien eine zweite Gestalt hinter Hansen. Claus konnte sie nicht richtig erkennen, denn vor seinen Augen wogten noch immer rote und graue Schleier, aber etwas an ihr kam ihm vertraut vor. Diese zweite Gestalt trat mit einem raschen Schritt auf Hansen zu, hob den Arm und riß ihn an der Schulter herum. Claus hörte ein Wort, das er nicht verstand.


  Hansen offensichtlich auch nicht, denn er heulte auf, riß seinen unverletzten Arm in die Höhe und versuchte nach dem anderen zu schlagen.


  Der Hieb ging ins Leere, denn der Mann trat blitzschnell zur Seite, streckte das Bein vor und trat wuchtig nach Hansens Knie. Der Maschinist fiel, sprang wie ein groteskes Stehaufmännchen sofort wieder auf die Füße und brach ein zweites Mal in die Knie, als der andere ihm die Fäuste in den Leib rammte. Diesmal dauerte es länger, bis er sich wieder in die Höhe stemmte.


  Die blutigen Fetzen vor Claus' Augen trieben ganz langsam auseinander, und jetzt erkannte er seinen Retter auch: Es war niemand anderes als Faller, der zwei Schritte vor Hansen zurückgewichen war und ihn gebannt, aber ohne eine Spur von Angst, ansah. Seine Hände pendelten locker – nicht zu Fäusten geballt – neben seinem Körper, und er stand ein wenig nach vorne gebeugt da, mit ganz leicht gespreizten Beinen.


  Hansen stieß ein schrilles Kreischen aus und stürzte sich auf Faller. Sein Gesicht war eine verzerrte Grimasse aus mörderischem Jähzorn.


  Diesmal versuchte Faller nicht, ihm auszuweichen, sondern sprang ihm im Gegenteil plötzlich entgegen, tauchte unter seiner Faust hinweg, packte ihn mit beiden Händen bei den Schultern und ließ sich zurückfallen. Sein rechter Fuß kam hoch und traf Hansens Magen, während sie stürzten, und plötzlich schien der Riese gewichtlos zu werden. Er segelte kreischend über Faller hinweg, überschlug sich einmal in der Luft und zweimal auf dem Boden und prallte mit fürchterlicher Wucht gegen die Wand, wo er sekundenlang benommen liegenblieb.


  Als er sich hochstemmen wollte, war Faller bereits wieder über ihm. Seine linke Hand krallte sich in sein Haar und riß brutal seinen Kopf herum, dann traf seine Handkante Hansens Halsschlagader. Claus konnte sehen, wie nacheinander zuerst das mörderische Feuer und dann das Bewußtsein in Hansens Augen erlosch. Der Gigant erschlaffte, prallte haltlos gegen die Wand und rutschte leblos daran herab.


  Faller richtete sich auf, sah einen Moment lang unbewegt auf den gefällten Riesen herab und kam dann auf Claus zu.


  »Alles in Ordnung?« fragte er. Seine Stimme klingt kalt, dachte Claus schaudernd. Viel zu kalt für einen Mann, der das getan hatte, was er gesehen hatte. Er lächelte, aber dieses Lächeln war ebenso kalt, blieb stehen und streckte die Hand aus, um Claus in die Höhe zu helfen.


  Claus schüttelte den Kopf, versuchte aus eigener Kraft in die Höhe zu kommen und brach mit einem wimmernden Laut wieder in die Knie. Ein weißglühender Dolch schien sich in seine Brust zu bohren. Eine seiner Rippen mußte gebrochen sein.


  Faller ging wortlos in die Hocke und zog ihn auf die Füße. Er ließ ihn auch dann nicht los, sondern hielt ihn mit beiden Händen fest, bis er sich davon überzeugt hatte, daß er aus eigener Kraft stehen konnte. »Alles in Ordnung mit dir?« fragte er noch einmal.


  Claus nickte mühsam. »Ich ... glaube«, sagte er. »Ich ...« Er keuchte, als sich ein zweiter, glühender Dolch neben den ersten in seinen Brustkorb bohrte.


  »O verdammt, ich ... ich glaube, der Kerl hat mir eine Rippe gebrochen«, stöhnte er.


  Faller nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Ich helfe dir«, sagte er. »Ich bringe dich zum Arzt. Keine Angst.«


  »Kein Arzt«, murmelte Claus schwach, obwohl ihm bei diesen Worten schon wieder schwindelig und übel wurde, allein durch die Anstrengung des Sprechens. Trotzdem wiederholte er: »Kein Arzt. Ich ... komme schon klar.«


  »Wie du willst«, sagte Faller. »Aber dann laß uns hier verschwinden, ehe der Kerl wieder zu sich kommt.«


  Claus humpelte los, schwer auf Fallers Schulter gestützt. Allein der Weg bis zur Tür kam ihm endlos vor, und wie er die Strecke bis hinauf zu seiner Kabine schaffen sollte, war ihm ein Rätsel. Als sie an Hansen vorbeikamen, blieb er noch einmal stehen und blickte auf den reglosen Körper herab.


  »Du hast ihn besiegt«, sagte er. Obwohl seine Stimme vor Schwäche und Schmerzen schwankte, hörte Faller den fassungslosen Ton darin.


  »Kerle wie der sind harmlos, solange sie dich nicht zu fassen kriegen. Viel Muskeln und kein Hirn, weißt du.«


  »Was war das?« fragte Claus. »Karate?«


  »So etwas Ähnliches«, antwortete Faller ausweichend. »Aber jetzt spar dir deine Kraft lieber fürs Gehen auf. Außerdem hattest du die Hauptarbeit ja wohl schon erledigt.«


  Es dauerte einen Moment, bis Claus begriff, was Fallers Antwort bedeutete. »Du ... du hast alles gesehen?« fragte er verwirrt. Trotz seiner Schmerzen und dem Gefühl tiefer Dankbarkeit, das ihn erfüllte, stieg plötzlich Wut in ihm auf. »Du hast die ganze Zeit zugesehen, wie?« Er versuchte zu schreien, aber das gelang ihm nicht.


  »Du hast dich gut gehalten«, antwortete Faller kalt. »Aber nur für den Fall, daß du noch einmal in eine solche Lage kommen solltest, merk dir lieber, Burschen wie dem da nicht zu nahe zu kommen. Bring ihn um oder lauf weg, aber laß dich nicht auf einen Kampf mit ihm ein. Das geht selten gut.«


  Claus antwortete nicht mehr, aber plötzlich fühlte er sich beinahe angeekelt. Faller hatte alles gesehen. Er hatte seelenruhig dagestanden und zugesehen, wie er dabei war, einen Menschen umzubringen!


  Plötzlich hätte er alles darum gegeben, aus eigener Kraft gehen zu können.


  Kapitel 23


  »Sie sind verrückt«, sagte Kapitän Lesman. Er bemühte sich, ruhig zu sprechen, aber Becker spürte deutlich, daß er kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. »Sie glauben doch nicht wirklich, daß Sie so mir nichts, dir nichts im nächsten Hafen von Bord gehen können, oder? Sie wissen doch besser als ich, was hier an Bord los ist!«


  Er beugte sich vor, griff nach der angebrochenen Zigarettenschachtel, die auf der spiegelblank geputzten Platte seines Mahagonischreibtisches lag wie ein rotweißes Boot auf einem dunklen See, und klaubte eine Zigarette heraus. Die Bewegung, mit der er Becker die Packung hinhielt, verriet mehr von seinen wahren Gefühlen als seine Worte. Becker lehnte mit einem raschen Kopfschütteln ab.


  »Natürlich weiß ich das«, sagte er. »Ich werde mich persönlich um einen Ersatzmann kümmern, Käpt'n. Außerdem will ich nicht im nächsten Hafen von Bord, sondern erst in Neapel. Bis dahin sind es noch gut vier Tage.«


  »Humbug!« unterbrach ihn Lesman ärgerlich. »Soll ich nach einem Ersatzmann für Sie angeln, bis wir dort sind?«


  »Es gibt genug gute Stewards, die nur auf eine Heuer wie diese warten«, sagte Becker stur. »Lassen Sie mich ein paar Telegramme aufgeben, und Sie können sich die Leute aussuchen. Für die Mehrkosten komme ich auf.«


  »Quatsch, Mehrkosten«, schnauzte Lesman. Er blies eine dunkelblaue Qualmwolke in Beckers Richtung und sah ihn prüfend durch den Rauch hindurch an. Seltsam, dachte Becker – er wirkte kein bißchen überrascht. Seine Kündigung hatte ihn verblüfft, sicher, aber er war eher ... enttäuscht? »Sie wissen ganz genau, daß es darum zuallerletzt geht. Aber ich kann es mir nicht leisten, quasi auf hoher See einen meiner besten Stewards zu verlieren.«


  »Danke für das Kompliment«, sagte Becker. »Aber ...«


  »Es war keines«, fiel ihm Lesman ins Wort. »Es war die Wahrheit. Sie sind ein verdammt guter Mann, und ich brauche Sie, und damit basta.« Er stampfte seine Zigarette in den Aschenbecher, wo sie eine winzige Glutexplosion auslöste, um dem letzten Wort gehörigen Nachdruck zu verleihen, und wedelte mit der Hand in der Luft vor seinem Gesicht herum, um den Rauch zu vertreiben. »Muß ich Sie wirklich daran erinnern, daß Sie einen Vertrag unterschrieben haben, Becker? Und daß in diesem Vertrag eine Kündigungsfrist steht?«


  »Und eine Konventionalstrafe.« Becker nickte. »Ich bezahlte sie.«


  Lesman sah ihn einen Moment scharf an, und Becker konnte direkt sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Aber es war nicht nur diese Verwirrung über Beckers plötzliche Kündigung, nach zehn Jahren und völlig unerwartet und noch dazu auf hoher See. Das Lauern in seinem Blick bedeutete mehr, dachte Becker betrübt. Wenderstein hatte die Wahrheit gesagt. Lesman wußte Bescheid.


  »Was ist los mit Ihnen, Becker?« sagte der Kapitän nach einer Weile. Seine Stimme klang plötzlich viel ruhiger. Er schlug jetzt einen Ton an, als rede er mit einem Freund, nein – einem Schüler – nicht einem seiner Angestellten. »Sie haben vor irgend etwas Angst.«


  Becker mußte sich mit aller Macht beherrschen, um nicht zusammenzufahren. Sah man es ihm schon so deutlich an? Unsinn! dachte er. Lesman wußte etwas, aber längst nicht alles. Er stocherte ein bißchen herum, das war es. Und vielleicht meinte er es sogar ernst. Lesman gehörte zu jenen selten gewordenen Offizieren, die zu ihren Männern standen, ganz gleich, was sie getan hatten.


  »Was ist es?« fuhr Lesman fort. »Hatten Sie Ärger? Mit wem? Jemandem aus der Mannschaft? Oder ist es wegen einer Frau? Sie können es mir sagen. Wenn ich kann, helfe ich Ihnen.«


  »Weder noch«, antwortete Becker. »Es ist privat.«


  Lesman lehnte sich zurück, versetzte der Zigarettenpackung einen Stoß und sah ungerührt zu, wie sie über die Tischplatte glitt und zu Boden fiel. Becker widerstand dem Impuls, sich danach zu bücken und sie aufzuheben. Die Zeit, da er sich für andere gebückt hatte, war endgültig vorbei.


  »Warum erzählen Sie mir nichts von Ihrem privaten Kummer, Becker?« fragte Lesman. »Vergessen Sie meine Uniform. Reden wir einfach von Mann zu Mann. Ich kann Ihnen helfen, da bin ich sicher.«


  »Nein«, antwortete Becker. Das konnte er nicht. Selbst wenn er wollte. »Das können Sie bestimmt nicht«, sagte er laut. »Und es hat auch keinen Sinn, wenn wir weiterreden. Ich gehe in Neapel von Bord. Es bleibt dabei.«


  Lesmans Gesicht verdüsterte sich. »Überlegen Sie es sich noch einmal, Becker«, sagte er. »Ich kann Ihnen verdammt viel Ärger machen, wenn Sie mich dazu zwingen.«


  Becker lächelte dünn und schwieg.


  »Warum?« fragte Lesman noch einmal. »Verdammt, ich verstehe es einfach nicht. Wir kennen uns seit zehn Jahren, Becker, und ich hatte immer den Eindruck, daß wir gut miteinander ausgekommen sind. Was ist plötzlich in Sie gefahren? Hat Ihnen jemand ein besseres Angebot gemacht? Sagen Sie es ruhig. Ich bin sicher, daß wir ...«


  Verdammter Heuchler, dachte Becker. Du weißt ganz genau, daß es nicht um Geld geht. Du versuchst etwas herauszukriegen, und du stellst dich nicht besonders geschickt dabei an. »Es hat nichts mit Geld zu tun«, antwortete er ruhig. »Es ist rein privat.«


  Er stand auf, sah Lesman beinahe traurig an und ging ohne ein weiteres Wort aus der Kabine.


  Erst als er draußen auf dem Gang war, veränderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er atmete hörbar auf. Es war ihm alles andere als leicht gefallen, mit dem Kapitän zu reden. Er hatte schließlich niemals behauptet, ein guter Schauspieler zu sein.


  Aber gut – er hatte es geschafft. Mit etwas Glück war er von Bord, ehe Lesman und dieser Idiot Mannheim, der jetzt drei Stockwerke unter ihm lag, die richtigen Schlüsse zogen. Er hoffte, daß Hansen wenigstens genug Grips in seinem Betonschädel hatte, Mannheims Leiche gründlich verschwinden zu lassen.


  Er atmete tief ein, preßte für einen Moment die Augenlider aufeinander und öffnete sie wieder, als bunte Sterne auf seinen Netzhäuten zu flimmern begannen. Alles war falsch, dachte er. Nichts lief so, wie er es geplant hatte. Alles begann ihm zu entgleiten. Der tote Mann, dann Wenderstein, der sich unbedingt hatte wichtigmachen wollen – Becker zweifelte nicht eine Sekunde lang daran, daß Wenderstein hinter dem plötzlichen Auftauchen Hansens steckte –, und dann dieser Mannheim.


  Becker war müde, aber an Schlaf war nicht zu denken. Jetzt noch nicht. Lesman würde nicht sehr lange brauchen, um auf den Gedanken zu kommen, daß er vielleicht doch nicht vorhatte, erst in Neapel von Bord zu gehen. Er mußte herunter vom Schiff, so schnell wie möglich.


  Der tote Mann dort unten würde keine Ruhe geben.


  Becker wandte sich nach rechts und ging die Treppe hinunter, um den zweiten Teil seines Fluchtplanes vorzubereiten.


  Kapitel 24


  Genaugenommen, dachte Angie, bin ich selbst schuld. Sie hätte es merken müssen. Mehr als einmal in den vergangenen vier Jahren hatten sie sich heftig gestritten, und immer war es um den gleichen Punkt gegangen: Urlaub. Angie war eine Urlaubs-Fanatikerin, wie sie selbst zugab. Wäre es nach ihr gegangen, hätten sie mindestens elf Monate im Jahr an verschiedenen sonnigen Plätzen der Welt verbracht.


  Während Claus Urlaub für vergeudete Zeit hielt. Aber sie hatte nicht einmal so etwas Ähnliches wie Mißtrauen verspürt, als er – vor nicht einmal zwei Wochen – mit den beiden Schiffskarten nach Hause gekommen war. Wie naiv war sie eigentlich? So leicht, wie sie es ihm gemacht hatte, konnte sie es ihm eigentlich nicht einmal übelnehmen, wenn er sie für dumm verkaufte.


  Es klopfte. Dann wurde die Klinke heruntergedrückt, und jemand rüttelte ungeduldig an der Tür. Claus. Natürlich Claus, wer sonst.


  Angie musterte die geschlossene Tür einen Moment lang feindselig, ehe sie aufstand, sich glättend mit beiden Händen über die Bluse fuhr und ohne sichtbare Hast zur Tür ging. Rasch durchdachte sie noch einmal sämtliche Fragen, die sie ihm stellen wollte. Es waren eine Menge Fragen, weiß Gott.


  Claus begann mit der Faust gegen die Tür zu hämmern, ehe sie sie erreicht hatte. Angies Ärger wuchs noch mehr.


  »Verdammt, ja, ich komme ja schon!« rief sie wütend. »Vorhin hattest du es nicht so eilig, mir zu ...«


  Der Rest ihrer wohl vorbereiteten Begrüßungstirade blieb ihr im wahrsten Sinne des Wortes im Hals stecken, als sie die Tür öffnete und sah, wer davor stand. Aus ihrer Wut wurde Schrecken, dann jähes Entsetzen.


  Claus' Gesicht war verquollen und so voller Blut, als hätte er darin gebadet. Sein rechtes Auge begann bereits zuzuschwellen und war nicht nur blau, sondern schwarz, Ober- und Unterlippe aufgeplatzt, und mindestens einer seiner unteren Schneidezähne schien lose zu sein. Den rechten Arm hatte er um Fallers Nacken und Schultern gelegt, auf den er sich stützte, während Faller seinerseits den Arm unter seiner Achselhöhle hindurchgeschoben und die Hand in Claus' blutbesudeltes Hemd gekrallt hatte, um sein Gewicht irgendwie aufzufangen.


  Mehrere Sekunden lang stand Angie einfach stocksteif da und starrte auf das unglaubliche Bild, und erst dann schlug der Schrecken mit voller Wucht zu.


  Sie schrie auf, schlug instinktiv die Hand vor den Mund und wollte nach Claus greifen, aber Faller schob sie einfach aus dem Weg.


  »Hilf mir«, sagte er. »Mach die Tür zu, schnell. Und dann aufs Bett mit ihm.«


  Trotz allem reagierte Angie schnell und richtig. Sie spürte, daß sie dabei war, in Panik zu geraten, aber noch war es nicht soweit. Rasch schloß sie die Tür hinter Faller, war mit einem einzigen großen Schritt an ihm vorbei und fegte das Bett leer, indem sie einfach die Tagesdecke samt dem darauf herumliegenden Plunder zu Boden riß. Claus stöhnte vor Schmerz, als Faller ihn auf das Bett sinken ließ, und im Geräusch seiner Atemzüge war ein hohes Pfeifen, das Angie erschauern ließ.


  »Die Sachen«, sagte Faller befehlend. »Hilf mir, ihn auszuziehen. Und dann hol heißes Wasser. Und saubere Tücher.«


  »Den Teufel werde ich tun«, sagte Angie. »Ich rufe den Arzt an.«


  »Keinen Arzt«, stöhnte Claus. »Bitte nicht.« Aber Faller sah sie nur zustimmend an. Während er Claus die Schuhe auszog, trat sie an die Kommode, hob den Hörer des Bordtelefons ab und wartete, daß die Zentrale sich meldete.


  »Den Arzt«, begann Angie, kaum daß das Knacken in der Leitung ihr verkündete, daß am anderen Ende abgehoben worden war. Sie gab der Telefonistin nicht einmal Zeit, sich zu melden. »Bitte Doktor Brell in Kabine 132. Schnell.«


  Sie hängte ein, ehe die Telefonistin Gelegenheit fand, Fragen zu stellen, die nur unnötige Zeit kosteten und auf die sie sowieso keine Antwort wußte. Dann eilte sie ins Bad und kam wenige Augenblicke später mit zwei Zahnputzgläsern voller heißem Wasser zurück, den einzigen Gefäßen, die sie in der Eile gefunden hatte.


  Und jetzt, jetzt erst, als sie alles Nötige getan hatte, erinnerte sie sich wieder an ihren Zorn. »Verdammt noch mal, was ist passiert?« fauchte sie. »Was hast du getan?«


  Faller blickte sie mit einer Mischung aus Betroffenheit und Spott an. »Ich?« Er lächelte säuerlich. »Oh, natürlich, ich verstehe.« Er machte eine Geste auf Claus' zerschlagenes Gesicht. »Ich bin ihm nachgelaufen und habe ihn zusammengeschlagen, was sonst. Und danach habe ich ihn durch das halbe Schiff geschleppt und hierhergebracht, damit du dich um ihn kümmern kannst, weißt du?«


  »Keinen Arzt«, stöhnte Claus. »Bitte!«


  Angie ignorierte ihn. Plötzlich war sie es, die betroffen den Blick senkte. Faller sagte: »Du traust mir anscheinend eine Menge zu, wie?« Sie spürte, wie ihr aus Verlegenheit die Röte ins Gesicht stieg.


  »Es ... tut mir leid«, sagte sie. »Entschuldige. Ich war ...«


  »Schon gut.« Faller winkte ab.


  Angie beugte sich zu Claus herab und begann mit dem heißen Wasser und einem Zipfel der Bettwäsche vorsichtig das Blut aus seinem Gesicht zu tupfen. Claus stöhnte vor Schmerz, aber sein Blick war klar. Er sah und hörte genau, was um ihn herum vorging.


  »Also, was ist passiert?« fragte Angie noch einmal, während sie vorsichtig Claus' Gesicht säuberte.


  »Er ist zusammengeschlagen worden«, sagte Faller ohne irgendeine Betonung.


  »Becker?«


  Faller sah auf. »Du weißt von ihm?«


  »Seit zehn Minuten«, sagte Angie. »War er es?«


  »Er selbst nicht, aber er steckt dahinter, ja.« Faller begann, Claus' Jeans herunterzuzerren. »Wenn ich nicht dazugekommen wäre, hätte er ihn umgebracht«, fuhr er fort. »In gewissem Sinne hast du ihm das Leben gerettet, Angie.«


  Sie überlegte einen Moment, dann begriff sie, was er meinte. Er hatte Claus nur gesucht, weil sie ihn vorhin in der Bar so angefahren hatte. Nichts als ein dummer, glücklicher Zufall. Ein neuer, fast noch heftigerer Schrecken durchfuhr sie, als sie daran dachte, was wohl geschehen wäre, hätte sie sich besser in der Gewalt gehabt und Faller nicht mit sinnlosen Vorwürfen überhäuft. »Danke«, sagte sie leise. »Und entschuldige noch einmal, daß ...


  Sie sprach nicht weiter, aber Faller begriff wohl auch so, was sie hatte sagen wollen, denn er lächelte plötzlich.


  Gemeinsam zogen sie Claus aus, reinigten ihn von dem gröbsten Schmutz und Blut und deckten ihn vorsichtig zu.


  »Und was ist hier passiert?« fragte Faller mit einer Kopfbewegung auf das Chaos in der Kabine.


  Angie setzte sich neben Claus auf die Bettkante, sehr vorsichtig, um ihm durch die Bewegung nicht noch mehr unnötige Schmerzen zuzufügen. »Das war ich selbst.«


  »Und warum?«


  »Ich habe etwas gesucht«, erwiderte sie ernst.


  »Und gefunden?«


  »Vielleicht.« Angie griff nach Claus' Hand und vermied es krampfhaft, auch nur in Richtung der Frisierkommode zu sehen. Die Bilder und Aufzeichnungen lagen noch offen dort, wo sie sie gelesen hatte. Wenn Faller sie bisher nicht entdeckt hatte, dann nur, weil es in diesem Durcheinander fast unmöglich war, überhaupt etwas zu entdecken. Sie überlegte, wie sie sie unauffällig an sich nehmen und in Sicherheit bringen konnte. »Ich sollte vielleicht ein bißchen aufräumen«, sagte sie. »Ehe der Arzt kommt.«


  Faller machte eine abwehrende Handbewegung. »Laß es«, sagte er. »Vielleicht ist es sogar ganz gut so. Wenn Brell kommt, dann sag gar nichts. Überlaß mir das Reden.«


  »Wieso?« fragte Angie scharf. Wieder packte sie Wut, ganz unvermittelt und so heiß und lodernd wie die ersten beiden Male. Es war, als kämen ihre Gefühle jetzt alle in raschen, heftigen Schüben. »Claus ist halb totgeschlagen worden, und ich soll ...«


  »Es ist besser, wenn das niemand erfährt«, unterbrach sie Faller ruhig.


  »So? Warum?« Angie funkelte ihn an. »Würde das deine schmutzigen Geschäfte stören?«


  »Auch«, gestand Faller ungerührt. »Aber ich weiß nicht, ob der andere noch lebt.«


  Angie erbleichte. »Du hast ihn ...«


  »Ich«, unterbrach sie Faller betont, »bin im letzten Moment dazugekommen und habe verhindert, daß die beiden sich gegenseitig totschlagen. Schau dir Claus an – und dann versuch dir vorzustellen, wie der andere aussieht. Dein Mann war eindeutig Sieger nach Punkten.«


  Angie sagte eine ganze Weile lang gar nichts. Verstört – und von einem geradezu perversen Stolz erfüllt, gegen den sie voller Schuldbewußtsein ankämpfte – blickte sie auf Claus herab. Er lag reglos da, mit halb geschlossenen Augen, aber sie spürte, daß er keineswegs bewußtlos war. Paralysiert, ja, aber er bekam alles mit, was um ihn herum geschah.


  »Stimmt das?« fragte sie leise.


  Claus versuchte zu nicken. Die Bewegung war nur zu erraten. Seine Lippen zitterten. »Ich hätte ihn ... umgebracht«, stöhnte er. »Und er ... mich, wenn ...«


  »Schon gut, Claus«, mischte sich Faller ein. »Streng dich jetzt nicht an. Und halt vor allem den Mund, wenn der Arzt kommt. Du sagst nur, daß ...«


  Es klopfte. Angie fuhr beinahe erschrocken zusammen, stand auf und trat mit einem raschen Schritt an die Tür. Es war Brell, wie sie erwartet hatte. Dabei waren seit ihrem Anruf noch keine fünf Minuten vergangen. Entweder, dachte sie, er war sowieso ganz in der Nähe gewesen, oder die Telefonistin hatte den Unterton von Panik in ihrer Stimme gehört und richtig gedeutet.


  Brell schien jedenfalls zu wissen, daß man ihn nicht wegen eines verknacksten Knöchels oder einem Anfall von Seekrankheit gerufen hatte, denn er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf, sondern sah sich nur rasch um, steuerte auf das Bett zu und klappte seine Tasche auf, noch während er sich neben Claus setzte.


  Während der nächsten zehn Minuten sprach er kein Wort, sondern untersuchte Claus schnell und sehr routiniert. Angie revidierte ihre vorgefaßte Meinung über ihn sehr gründlich, während sie ihm dabei zusah. Von dem freundlichen alten Landarztgehabe Brells war nichts mehr geblieben. Er war alles andere als sanft, aber er fügte Claus auch nicht mehr Schmerz zu, als unbedingt nötig war. Sein Gesicht war sehr ernst, als er sich schließlich nach seiner Tasche bückte und eine Spritze aufzog.


  »Was geben Sie ihm?« fragte Faller.


  »Ein Beruhigungsmittel«, antwortete Brell, ohne ihn anzusehen. »Und etwas gegen die Schmerzen. Er hat zwei gebrochene Rippen. Jeder Atemzug tut ihm weh. Halten Sie seinen Arm.«


  Die Worte galten Faller, aber Angie blickte ihn so giftig an, daß er es nicht wagte, sich auch nur zu rühren. Sie umrundete rasch das Bett und nahm Claus' rechten Arm.


  Sein Atem beruhigte sich, noch während Brell den Kolben der Spritze herunterdrückte. Morphium.


  »Ist es schlimm?« fragte sie, als Brell die Nadel aus Claus' Arm zog. »Ich meine, wird er ...«


  »Sterben?« Brell blickte sie kurz an. »Nein. Die beiden gebrochenen Rippen tun sicherlich höllisch weh, und außerdem hat er eine schwere Gehirnerschütterung. Er braucht ein paar Tage Ruhe, dann wird es ihm besser gehen. Was ist passiert?«


  Die Frage kam so unerwartet und in so völlig unverändertem Tonfall, daß Angie um ein Haar geantwortet hätte. Im letzten Moment erst legte ihr Faller die Hand auf die Schulter und drückte kurz und warnend zu. Sie sah ganz genau, daß Brell es merkte.


  »Er ist überfallen worden«, sagte Faller. »Wir waren nicht dabei, aber er hat erzählt, daß er zwei Männer in der Kabine angetroffen hat.«


  »Männer?« Brell klang nicht sehr überzeugt. »Was für Männer?«


  »Männer eben«, antwortete Faller ungeduldig. »Sehen Sie sich den Mann doch an, Doktor – glauben Sie, er war in der Stimmung, uns eine genaue Personenbeschreibung zu geben, als wir ihn gefunden haben?« Er schnaubte, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. »Er wollte nur heruntergehen, um sich umzuziehen. Angie und ich sind unruhig geworden, als er nach zwanzig Minuten noch nicht zurück war, und sind ihm nach. Gottlob. Sonst läge der arme Kerl vielleicht noch hier.«


  Brell sah sich sehr lange und sehr aufmerksam in der Kabine um. »Die haben ja gründlich gearbeitet«, sagte er schließlich überzeugt. »Fehlt irgend etwas?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Angie einsilbig. »Ich hatte noch keine Zeit nachzusehen.«


  Brell nickte, als hätte er keine andere Antwort erwartet, klappte seine Tasche zu und stand auf. »Ich sage dem Kapitän Bescheid«, sagte er. »Im Moment kann ich nicht mehr für Ihren Mann tun, aber ich komme alle zwei Stunden nachsehen, wie es ihm geht. Wenn sich irgend etwas an seinem Zustand ändern sollte, rufen Sie mich sofort. Und bitte verändern Sie hier nichts. Kapitän Lesman wird in spätestens zehn Minuten bei Ihnen sein.«


  Kapitel 25


  Hier unten kam das Leben nie ganz zum Erliegen. Wie die Maschinen unten im Rumpf und die unermüdlichen Computer oben auf der Brücke gehörte auch dieser Teil des Schiffes zu dem Nervensystem aus Elektronik, Mechanik und lebenden Menschen, das die OCEAN QUEEN durchzog und unentwegt pulsierte und arbeitete. In den frühen Morgenstunden, zwischen zwei und fünf Uhr nachts, wurde es etwas ruhiger, und die Belegschaft konnte auf die Hälfte reduziert werden, aber während des übrigen Tages herrschte ständig Hochbetrieb. Dutzende von Köchen und Gehilfen in weißen Kitteln eilten ständig geschäftig hin und her und versuchten, den Wünschen eines halben Tausends anspruchsvoller Passagieren gerecht zu werden.


  Seltsam, wie fremd ihm alles auf einmal vorkam. Die Hektik und der Lärm und das unbeschreibliche Gemisch von Gerüchen und Düften erschienen ihm neu und andersartig, wie ein Teil aus einem Traum, von dem er genau wußte, daß er irreal war, ohne den Unterschied greifen zu können. Dabei war es erst wenige Stunden her, daß er das letzte Mal hiergewesen war.


  Und doch war alles anders. Das ganze Schiff hatte sich verändert. Oder er. Der Unterschied war belanglos. Für ihn spielte es keine Rolle, ob die Wirklichkeit ihm entglitt oder er der Wirklichkeit.


  Becker rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die brennenden Augen, trat an einen der überdimensionalen Elektroherde und schaute in einen Topf. Etwas Breiiges, Grünbraunes blubberte unappetitlich darin und spuckte heißen Dampf in sein Gesicht. Der Geruch war undefinierbar, aber ein bißchen angebrannt.


  »Erbsensuppe«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Eins-A-Qualität. Nur zum Verzehr für die Mannschaft bestimmt, Schadensersatzforderungen wegen Lebensmittelvergiftung werden prinzipiell abgewiesen. Willst du einen Teller?«


  Becker drehte sich um und sah in das schweißglänzende Gesicht des Chefkoches. Trotz der ununterbrochen laufenden Klimaanlage waren die Temperaturen in der Küche nahezu unerträglich; viel höher als noch am Vormittag. Selbst ihm begann bereits der Schweiß auszubrechen, obwohl er erst seit wenigen Augenblicken hier war.


  Er war hungrig, mehr als ihm bis jetzt bewußt geworden war. Er war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen, und er hatte noch vierundzwanzig Stunden vor sich. »Warum nicht?«


  Standish grinste erfreut, ging fort und kam wenige Augenblicke später mit einem Teller und einem Löffel zurück. Er schenkte Becker großzügig von der Suppe ein und drückte ihm den Teller in die Hand. Becker nickte dankbar, balancierte mit seiner Erbsensuppe zur Anrichte und begann zu essen. Nach wenigen Löffeln spürte er, wie hungrig er in Wahrheit war. (Wann hatte er das letzte Mal gegessen? Vor drei Jahren? Oder hundert?) Er verschlang den Rest seiner Suppe heißhungrig, genehmigte sich selbst einen Nachschlag und ging wieder zur Anrichte.


  Standish, der Chefkoch, folgte ihm. »Da freut sich das Herz der Hausfrau«, sagte er. »Sieht man selten, daß es dir so gut schmeckt.«


  »Der Hunger treibt's hinein«, antwortete Becker kauend. »Immer noch besser als das Zeug, das du den Passagieren vorsetzt. Stimmt es, was ich gehört habe? Daß du in die Suppe pinkelst, wenn's keiner sieht?«


  Standish zog eine Grimasse, aber er ging nicht weiter auf Beckers gutmütige Stichelei ein. »Was tust du überhaupt hier?« fragte er. »Deine Schicht ist doch längst vorbei.« Er zögerte, dann: »Du hast doch Frühschicht, oder?«


  Becker rettete sich damit, rasch hintereinander vier, fünf Löffel der glühendheißen Suppe zu nehmen, ehe er antwortete. Je mehr er seinen Hunger stillte, desto deutlicher fiel ihm der angebrannte Geschmack der Suppe auf. »Ich habe überhaupt keine Schicht mehr«, sagte er, ohne den Blick vom Teller zu nehmen.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe gekündigt«, erklärte Becker. »Gerade jetzt eben. Komme direkt vom Alten.«


  »Du hast gekündigt?« wiederholte Standish ungläubig. »Das ist nicht dein Ernst!«


  Becker sah auf. Sein Kopf schmerzte, und seine Augen brannten wie Feuer. Es war die zweite Nacht ohne Schlaf, und er spürte, wie seine Kräfte rapide nachließen. Aber er wagte es nicht, in seine Kabine zurückzukehren. Außerdem hatte er hier noch etwas zu erledigen. Verstohlen sah er sich um und registrierte zufrieden, daß Standish und er allein waren. Die nächste weißgekleidete Gestalt war gute fünf Meter von ihnen entfernt. In dem Höllenlärm, der in der Küche herrschte, hatte sie keine Chance, ihr Gespräch zu belauschen. »Und warum nicht?« fragte er.


  »Aber du kannst doch nicht so einfach abhauen!«


  »Das hat der Alte auch gemeint«, sagte Becker. »Aber ich kann. In Neapel gehe ich von Bord.«


  »Und ... was hat Lesman gesagt?« erkundigte sich Standish verwirrt.


  Becker grinste. »Willst du es wörtlich hören?« Er deutete mit dem Löffel auf den halbgeleerten Teller vor sich. »Was glaubst du, warum ich dieses Gift mit beiden Händen in mich hineinschaufele? Das ist meine Henkersmahlzeit. Sobald er sich von seinem Tobsuchtsanfall erholt hat, wird er mich teeren und federn lassen. Und am Schornstein aufhängen.«


  »Du hast doch einen verdammt guten Job hier«, murmelte Standish. »Was ist los?«


  Seine Neugier war verständlich, aber sie alarmierte Becker trotzdem. Einen Moment lang sah er Standish durchdringend an, und er fragte sich, ob er vielleicht irgend etwas mit Hansens plötzlichem Erscheinen zu tun hatte. Aber wahrscheinlich sah er nur Gespenster. Er fing an, in jedem Schatten einen Heckenschützen zu vermuten.


  »Ich habe meine Gründe«, sagte er ausweichend. »Wenn du's genau wissen willst – ich will mich zur Ruhe setzen. Ein kleines Häuschen irgendwo auf dem Land, ein Schäferhund und fünf Katzen ...« Er leerte seinen Teller und hielt ihn Standish hin. »Gibt's noch einen Nachschlag?«


  Standish starrte den Teller verwirrt an, griff dann unsicher danach und ging, um ihn erneut zu füllen. Becker sah ihm aus geröteten Augen nach. In der Küche herrschte ein reges Treiben, und für den Moment fühlte er sich sicher. Solange er unter Menschen war, würde ihm nichts passieren, das wußte er. Er durfte nur nicht allein sein. Nicht allein sein und nicht schlafen. Der tote Mann konnte ihm nichts tun, solange er wach und unter Menschen war ...


  Er sah auf die Armbanduhr. Es war noch nicht einmal vier. Noch über achtzehn Stunden, bis die OCEAN QUEEN Genua erreichte. Achtzehn Stunden, in denen er nicht schlafen und nicht allein sein durfte. Er würde es durchhalten. Irgendwie.


  Standish kam zurück und stellte den zum dritten Mal gefüllten Teller neben ihm ab. Becker griff nach dem Löffel und begann zu essen. Er war längst satt, aber irgendwie mußte er seine Hände beschäftigen.


  »Du bist nicht der Typ, der die Füße auf den Tisch legt und den Rest seiner Tage hinter dem Kamin verbringt. Was hast du? Eine bessere Heuer?«


  Beckers Blick fiel an Standish vorbei. An der gegenüberliegenden Wand der Küche gab es eine Anzahl hoher, dunkler Nischen. In einer dieser Nischen schien sich etwas zu bewegen, etwas Großes, Dunkles, etwas, das irgendwie verkrüppelt, verstümmelt wirkte. Verbrannte Augen starrten ihn an. Die Erbsensuppe in seinem Mund schmeckte plötzlich nach Erbrochenem. Es kostete ihn alle Kraft, sie nicht wieder in den Teller zurückzuspucken.


  »Das ... das hat Lesman auch vermutet«, sagte er mühsam. »Aber es stimmt nicht. Nein, Mark – ich will nicht mehr zur See fahren. Ich habe ein bißchen Geld und kann es mir leisten, eine Weile darüber nachzudenken, was ich demnächst tue.« Sein Herz begann zu jagen, und die Hand, die den Löffel hielt, zitterte stärker. Übelkeit stieg in ihm hoch.


  »Aber so plötzlich«, sagte Standish kopfschüttelnd. »Da stimmt doch was nicht.«


  Der Schatten in der Nische bewegte sich. Becker erkannte ihn jetzt ganz deutlich, so weit man einen Schatten überhaupt erkennen konnte. Blinde, in der Hitze der Gasexplosion zu mattweißen Kugeln geronnene Augen starrten ihn an, voller bösen Spott und Hohn. Ich weiß, was du vorhast, Becker, sagten diese Augen. Versuch es ruhig. Es wird dir nichts nutzen. Aber versuch es ruhig. Zappele noch ein bißchen.


  Becker stöhnte. Der tote Mann würde nicht herauskommen, solange noch andere Menschen hier waren, aber er war da. Seine verkohlten Augen starrten ihn an, folgten jeder seiner Bewegungen.


  Standishs Gesicht wirkte plötzlich besorgt. »Was ist los mit dir?« fragte er. »Bist du krank?«


  Becker schrak zusammen und riß seinen Blick von der Nische los. »Was soll ich haben?« fragte er schleppend. »Mir ... fehlt nichts.«


  »Du bist leichenblaß«, widersprach Standish. »Was fehlt dir, Freddy?«


  Becker grinste, was ihm erstaunlich leicht fiel, vielleicht, weil sich sein Gesicht auch ohne sein Zutun schon halb zur Grimasse verzerrt hatte. »Seekrank, sicher.«


  Standish machte eine unwillige Kopfbewegung. »Laß den Quatsch, Becker. Hör mal – wir ... wir sind nicht gerade Busenfreunde, aber ich kenne dich lange genug, um dich zu mögen. Wenn du Kummer hast, dann sag es mir. Ich bin sicher, ich kann dir helfen.«


  Becker nickte dankbar. Warum wollte ihm nur jedermann hier an Bord helfen, jetzt, wo es keine Hilfe mehr für ihn gab? Hatte er so lange nicht gemerkt, daß er Freunde hatte, oder machten sie sich nur wichtig? »Nett von dir, Standish. Aber du kannst mir nicht helfen.«


  »Aber du bist doch nicht in Ordnung«, behauptete Standish. »Sieh doch mal in den Spiegel.«


  »Ach was«, sagte Becker. Sein Blick wollte die Nische suchen, den Schatten und den toten Mann, der darin lauerte. Mit aller Macht zwang er sich, Standish anzublicken. »Das einzige, was mir fehlt, ist fester Boden unter den Füßen und ein gemütliches Hotelbett. Ich bin müde.«


  Der Schatten bewegte sich stärker, Etwas Formloses, Dunkles, das entfernt an eine Hand erinnerte, griff für den Bruchteil einer Sekunde aus der Nische heraus und verschwand wieder.


  »Dann leg dich ins Bett und melde dich für drei Tage krank«, riet Standish freundlich. »Danach sieht die Welt ganz anders aus.«


  »Vielleicht ... hast du recht«, sagte er. »Ich sollte mich wirklich hinlegen. Aber vorher ...« Er schob den diesmal nur zu Hälfte geleerten Teller zurück, setzte sich auf die Kante der Anrichte und sah sich noch einmal nach allen Seiten um, ehe er sich wieder an Standish wandte.


  »Okay, Mark«, sagte er. »Hat wohl keinen Zweck, dir was vormachen zu wollen. Ich kann dir vertrauen?«


  Standish schwieg, aber er machte ein Gesicht, als empfände er allein diese Frage als Beleidigung, und Becker fuhr fort: »Ich hab' wirklich Ärger am Hals, Mark. Verdammten Ärger sogar. Frag mich jetzt nicht, welchen. Ich kann es dir nicht sagen.«


  Standish nickte. »Schon gut, Freddy. Ich glaube, ich verstehe dich.«


  Du verstehst überhaupt nichts, du Idiot, dachte Becker. Laut fuhr er fort: »Ich muß verschwinden, Mark, so schnell wie möglich. Und nicht erst in Neapel. Das habe ich Lesman erzählt, und allen anderen, die es hören wollen. Aber ich haue schon vorher ab.«


  »In Genua?«


  Becker schüttelte den Kopf. »Ajaccio«, antwortete er. »Hast du noch diesen Freund, den Korsen?«


  Standish nickte ganz impulsiv. »Freund ist zuviel gesagt«, schränkte er ein. »Aber wenn ...«


  »Kann man ihm vertrauen?« unterbrach ihn Becker.


  »Wenn man ihn bezahlen kann, ja«, sagte Standish ernst. »Du willst nicht bis Neapel warten, wie?«


  »Das kann ich gar nicht«, antwortete Becker. »In spätestens drei Tagen weiß Lesman über alles Bescheid. Wenn ich dann noch an Bord bin, atme ich für die nächsten fünf Jahre gesiebte Luft.«


  »Verdammt noch mal, was hast du ausgefressen?« fragte Standish erstaunt. »Jemanden umgelegt?«


  »Eher im Gegenteil«, erwiderte Becker geheimnisvoll. »Ich schreib' dir alles in einem Brief, aber im Moment ist es besser, wenn du nichts weißt, glaub mir. Lesman schmeißt dich gleich mit raus, wenn er erfährt, daß du Bescheid wußtest.«


  Standish machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn er es erfährt, richtig. Aber das wird er nicht. Also, was soll ich tun?«


  Becker atmete innerlich auf. »Schreib mir die Adresse von diesem Korsen auf, und gib mir ein paar Zeilen für ihn mit, oder sonst irgend etwas, damit er mir vertraut.«


  Der Koch fuhr sich nervös mit einer fettigen Hand über das Kinn. »Das ist nicht so einfach«, sagte er. »Der Korse ist das Mißtrauen in Person. Ich müßte ihm irgendeine Nachricht zukommen lassen.«


  Becker jubilierte innerlich. »Das mach' ich schon«, sagte er rasch. »Heute abend hat McFarlane Dienst in der Funkbude. Der Gute ist mir noch einen Gefallen schuldig. Schreib mir nur auf, was und an wen ich kabeln soll.«


  Der Gedanke schien Standish nicht besonders zu gefallen. Er zögerte und trat unschlüssig von einem Bein auf das andere. Aber schließlich nickte er. »Okay, Freddy. Weil du's bist.« Er klaubte einen zerkauten Bleistiftstummel aus der Tasche, suchte nach etwas zum Aufschreiben und riß schließlich einen Fetzen aus einer Papierserviette. Rasch kritzelte er ein paar Zeilen darauf, faltete ihn sorgsam in der Mitte zusammen und reichte ihn Becker. Hinter ihm bewegte sich ein schwarzer Schatten. Zerkochte weiße Murmeln, von silbrigem Licht erfüllt, starrten Becker an.


  »Du läßt von dir hören, ja?«


  »Sicher, Mark«, versprach Becker. Plötzlich begannen seine Hände zu zittern. Er hatte kaum die Kraft, das winzige Papier zu nehmen und in der Tasche verschwinden zu lassen. Der tote Mann in seiner Nische lachte lautlos. Versuche es ruhig, Becker. Zappele ein bißchen. Zappele!


  Becker drehte sich auf dem Absatz herum und floh aus der Küche, ohne auf Standishs verwunderte Blicke zu achten. Der tote Mann sah ihm nach, verfolgte seine Schritte mit Blicken aus seinen blinden, verkohlten Augen. Zappele!


  Becker stürmte aus der Küche, rannte auf den' Gang hinaus und lief blindlings los. Mit einem Schlag war seine Selbstbeherrschung dahin. Er hatte nur noch Angst. Der Korridor vor ihm war leer, aber er spürte, daß er hinter ihm war, hörte schleifende, feuchte Schritte und ein leises Atmen. Er rannte schneller, lief die Treppe hinauf und stürmte durch Korridore und Gänge. Aber er blieb hinter ihm, unsichtbar und lautlos. Er kam nicht näher, aber er blieb auch nicht zurück, sondern hielt stets den gleichen Abstand. Becker fühlte sich plötzlich wie in einem Alptraum gefangen, einem jener schrecklichen, quälenden Träume, in denen man rannte und rannte und doch nicht von der Stelle kam. Er lief, prallte gegen eine Tür und rüttelte verzweifelt an der Klinke, ehe er merkte, daß sie gar nicht abgeschlossen war. Mit einem krächzenden, halberstickten Schrei warf er sich hindurch, stolperte eine weitere Treppe hinauf und war plötzlich draußen auf dem Deck.


  Es war dunkel. Es war vier Uhr nachmittags, und das Schiff sollte voller Menschen sein, aber es war dunkel, und er war allein. Der Himmel hatte sich wieder bewölkt, und die Außenbeleuchtung war bis auf ein paar verlorene Lampen ausgeschaltet.


  Und das Schiff war menschenleer.


  Becker schrie noch einmal, lauter und verzweifelter diesmal, warf die Tür hinter sich zu und flüchtete weiter. Seine Schritte hämmerten in der Stille der Nacht (Nacht?!) überlaut auf dem verlassenen Deck.


  Vor ihm bewegte sich etwas. Schatten. Die schwarzen Schatten der Aufbauten waren nicht mehr bloße Bezirke lichtloser Leere, sondern erfüllt von etwas Dunklem. Etwas Lebendigem, nein, etwas Totem, etwas ... lebendem Toten. Von verbrannten Händen, die nach ihm greifen, würden, blinden Augen, die ihn anstarrten, einem zerfetzten, blutenden Mund, der lautlose Worte zu formen versuchte.


  Becker (zappelte) blieb stehen, ballte die Hände zu Fäusten und krümmte sich wie unter Schmerzen. Mit aller Macht versuchte er, die Vision zu verdrängen, zwang sich, die dunklen Schatten anzusehen. Da ist nichts, dachte er, hämmerte er sich sein. Nichts. Nichts! Nichts! Es waren Schatten, mehr nicht. Nichts als normale, harmlose Schatten.


  Immer und immer wieder hämmerte er sich diesen Gedanken ein, so lange, bis in seinem Kopf für nichts anderes mehr Platz war.


  Und es half. Die Furcht verschwand, zog sich langsam und widerwillig zurück, und langsam wurde es hell um ihn. Die surrealistischen schwarzen Schlagschatten des Alptraumschiffes in der Horrornacht machten den vertrauten Umrissen der OCEAN QUEEN an einem hellen Frühsommernachmittag Platz.


  Der tote Mann war fort. Aber er würde wiederkommen.


  Bald.


  Er hatte nicht mehr viel Zeit.


  Kapitel 26


  Lesman kam fünf Minuten, nachdem Doktor Brell gegangen war. Er betrat die Kabine, ohne anzuklopfen.


  »Was ist hier passiert?« fragte er an Faller gewandt.


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Angie ... Frau Mannheim und ich waren an Deck, als es passierte. Sieht nach einem Einbruch aus, nicht?«


  »Einbruch?« Er lachte geringschätzig. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Grayson.« (Grayson? dachte Angie verblüfft. Was war das für ein Name?) »Auf meinem Schiff bricht niemand in eine Kabine ein und schlägt harmlose Passagiere zusammen. So etwas ist in über zehn Jahren noch nicht vorgekommen.«


  »Alles passiert irgendwann zum ersten Mal«, erwiderte Faller (Grayson?) gelassen. »Fragen Sie ihn selbst, wenn er aufwacht.« Er deutete auf Claus und sah Lesman dabei herausfordernd an. »Es waren zwei Mann, wahrscheinlich von der Besatzung. Claus hat sie überrascht. Das Ergebnis sehen Sie. Er hat Glück, daß er noch lebt.«


  Angie starrte von einem zum anderen. Was ging hier vor?


  »Es ehrt Sie«, fuhr Faller fort, »daß Sie so große Stücke auf Ihre Besatzung halten, Kapitän Lesman, aber auch die beste Menschenkenntnis kann einmal versagen. Machen Sie sich nichts daraus.« Er lachte leise, und Lesmans Gesicht begann, dunkelrot anzulaufen.


  »Wie Sie meinen, Grayson (schon wieder dieser Name.)«, sagte er gepreßt. »Ich werde die Wahrheit herausfinden, so oder so.«


  Die Drohung, die in diesen Worten mitschwang, war unüberhörbar, aber wieder schürzte Faller nur abfällig die Lippen. »Tun Sie das, Kapitän«, sagte er. »Ich verlasse mich sogar darauf, daß Sie es tun.«


  Lesmans Augen wurden schmal. Wäre er mit Faller allein gewesen, wäre er ihm jetzt wahrscheinlich an die Kehle gegangen, dessen war sich Angie plötzlich sicher. Sie spürte, daß zwischen diesen beiden ungleichen Männern etwas vorging, etwas, das sie nicht verstand.


  »Vielleicht begleiten Sie mich in meine Kabine«, sagte er gepreßt. »Es gibt da noch ein, zwei Punkte, die wir klären sollten.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Angie. »Sie können hier reden, Kapitän. Ich weiß Bescheid.«


  Nicht nur Kapitän Lesman sah sie überrascht an. Auch zwischen Faller-Graysons Augenbrauen entstand eine steile Falte.


  »Was soll das heißen?« fragte Lesman scharf.


  »Das soll heißen, Herr Kapitän«, antwortete Angie herausfordernd, »daß ich es leid bin, von jedermann hier an Bord für dumm verkauft zu werden.« Lesman atmete tief ein, und aus den Augenwinkeln sah sie, wie auch Faller sich spannte, aber sie machte eine wütende Geste mit beiden Händen und schnitt ihnen das Wort ab.


  »Es reicht!« sagte sie noch einmal. »Ich will jetzt endlich die Wahrheit wissen. Seit zwei Tagen geschehen hier Dinge, die mir nicht gefallen, und ich denke nicht mehr daran, weiterhin für euch drei die Idiotin zu spielen – oder wie viele ihr auch sein mögt.« Wieder wollte Faller sie unterbrechen, und wieder schnitt sie ihm das Wort ab mit einer Bewegung, als wollte sie nach ihm schlagen. Hinter ihrer Stirn begann eine Alarmglocke zu schrillen, und sie begriff, daß sie dabei war, den Bogen zu überspannen. Wenn sie zu weit ging und Faller oder Lesman den Eindruck gewannen, daß sie hysterisch war, würde sie gar nichts mehr erfahren. Trotzdem war ihre Stimme nur eine Spur weniger schrill, als sie weitersprach: »Mein Mann ist um ein Haar totgeschlagen worden, und er wäre es vermutlich, wenn du nicht dazugekommen wärst, Faller. Glaubst du nicht, daß ich das Recht habe zu erfahren, warum?«


  »Nein«, sagte Faller einfach.


  Zu Angies Überraschung war es Lesman, der ihr zur Hilfe kam. »Ich glaube, sie hat recht, Grayson.«


  »Wie gut, daß es niemanden interessiert, was Sie glauben, Kapitän«, sagte Faller-Grayson kalt. »Für meinen Geschmack wissen schon viel zu viele Leute hier an Bord Bescheid. Seltsamerweise seit dem Moment, als ich bei Ihnen war.«


  Lesman wurde noch blasser. Eine Sekunde lang starrte er Faller aus hervorquellenden Augen an. Seine Lippen zitterten, und Angie konnte direkt sehen, wie er die wütende Antwort herunterschluckte, die ihm auf der Zunge lag. Aber statt Faller anzuschreien, bekam er nur ein fast erstickt klingendes Keuchen heraus: »Was ... wollen Sie damit sagen, Grayson?«


  »Nichts«, antwortete Grayson-Faller gelassen. »Ich stelle nur Tatsachen fest, Kapitän, das ist alles.«


  »Tatsachen?« Lesmans Stimme überschlug sich. »Das ist eine ungeheuerliche Unterstellung, die Sie ...«


  »Hört auf!« rief Angie. Kapitän Lesman verstummte tatsächlich und sah sie an, wandte sich aber nicht von Faller ab, sondern blieb weiter in der Haltung eines wütenden Stieres vor ihm stehen: mit geballten Fäusten und halb gesenktem Kopf, als wolle er sich im nächsten Moment einfach auf ihn stürzen, ungeachtet der Uniform, die er trug.


  »Hört auf«, sagte Angie noch einmal. »Beide. Das ist doch Wahnsinn.« Mit zitternden Fingern nahm sie eine Zigarette aus der Schachtel, steckte sie nervös in Brand und nahm einen tiefen Zug, ehe sie weitersprach: »Meinetwegen könnt ihr nach oben gehen und euch gegenseitig die Schädel einschlagen, aber vorher will ich endlich wissen, was hier gespielt wird! Was geht auf diesem Schiff vor?«


  »Sie sagen kein Wort, Lesman«, sagte Faller rasch. »Oder Sie sind Ihren Job los, sobald ich auch nur in die Nähe eines Telefons komme. Das garantiere ich Ihnen.«


  Angie fuhr mit einer ärgerlichen Bewegung zu Faller herum. »Er braucht mir gar nichts zu sagen!« fauchte sie. »Das meiste weiß ich sowieso schon.«


  »So?« fragte Faller spöttisch. »Was schon? Einen Namen, vielleicht zwei, und ...«


  »Zwei«, unterbrach ihn Angie. Sie sog so wütend an ihrer Zigarette, daß ein Schauer kleiner knisternder Funken aus ihrem brennenden Ende aufstieg. Sie stieß eine Rauchwolke in Fallers Richtung. »Becker und Friedberg. Und den Namen eines Schiffes: USS SEA PANTHER. Reicht das?«


  »Nein«, sagte Faller ruhig. Er lächelte sogar. »Das reicht ganz und gar nicht.«


  »Aber vielleicht reicht das hier!« Angie fuhr wütend auf dem Absatz herum, riß die Papiere und die vier Fotografien von der Frisierkommode und warf Faller den ganzen Stapel vor die Füße. »Was da drinsteht, dürfte genug sein, dir eine Menge Ärger einzubringen, Faller«, schrie sie unbeherrscht. »Ich verstehe nicht alles, und wahrscheinlich ist das, was Claus herausbekommen hat, längst nicht genug, aber du kannst Gift darauf nehmen, daß ich im nächsten Hafen von Bord gehen und es jedem Reporter erzählen werde, der es hören will. Und ich habe überhaupt keine Hemmungen, das zu erfinden, was ich nicht weiß.«


  Faller hielt ihrem wütenden Blick stand. »Das würdest du deinem Mann antun?« fragte er. »Immerhin hat er Kopf und Kragen für diese Story riskiert.«


  »Du kannst dich darauf verlassen, daß ich es tue«, sagte Angie grimmig. »Immer noch besser, als ihn zu beerdigen.«


  Faller ging ohne sichtbare Hast in die Hocke, um die Blätter und Bilder einzusammeln. »Interessant«, bemerkte er. »Dein Mann hat eine Menge herausgefunden. Aber nicht genug.« Er stand wieder auf, knickte den Papierstapel auf die Hälfte seiner Größe zusammen und ließ ihn in der Brusttasche seines Sakkos verschwinden. »Anscheinend hat ihm niemand gesagt, wie gefährlich der Mann ist, den er jagt.«


  »Was ... was tust du da?« fragte Angie erschrocken. »Diese Papiere…«


  »Sind beschlagnahmt«, unterbrach sie Faller kalt.


  »Aber das kannst du doch nicht ...«


  »Doch, ich kann«, sagte er. »Frag Lesman, wenn du mir nicht glaubst. Und ich kann sogar noch eine ganze Menge mehr, wenn es sein muß.« Er zuckte mit den Schultern. »Zum Beispiel, dich und deinen Mann vorübergehend festnehmen und einsperren lassen, um zu verhindern, daß ihr einem seit vierzig Jahren gesuchten Staatsfeind bei der Flucht helft. Das alles kann ich. Und ich werde es tun, Angie, wenn es sein muß. Darauf kannst du Gift nehmen.«


  Angie starrte ihn an. Die Kälte, mit der er diese Ungeheuerlichkeit aussprach, ließ sie erschauern. Und plötzlich begriff sie, daß sie einen schweren Fehler gemacht hatte. Großer Gott, die ganze Zeit über, seit er Claus in die Kabine gebracht hatte, war ihre größte Sorge gewesen, daß er die Papiere nicht fand. Und jetzt hatte sie sie ihm in ihrer Erregung selbst gegeben! Fassungslos starrte sie auf die gut sichtbare Ausbeulung unter seiner Jacke. Tränen des Zorns schossen ihr in die Augen.


  Faller schien ihre Gedanken zu lesen. »Mach dir nichts draus«, sagte er. »Du hättest sowieso nicht viel damit anfangen können. Es ist besser so, glaub mir.« Er machte einen Schritt auf sie zu und hob den Arm, um ihr die Hand auf die Schulter zu legen. Angie schlug seine Finger mit ganzer Kraft beiseite.


  Faller lächelte nachsichtig. »Ich verstehe deine Gefühle«, sagte er. »Aber das hier ist eine Nummer zu groß für dich. Friedberg ist ein Killer. Er hat dreitausend Menschen auf dem Gewissen – glaubst du etwa, es käme ihm auf ein paar mehr oder weniger jetzt noch an?« Er wies mit einer Kopfbewegung auf Claus hinunter. »Sieh ihn dir an. Glaubst du, ich möchte dich morgen so vorfinden?«


  »War das Friedberg?« fragte Lesman ungläubig.


  Faller verneinte. »Becker«, antwortete er. »Genauer gesagt, ein Maschinist, den Becker auf ihn gehetzt hat. Aber wahrscheinlich in Friedbergs Auftrag. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß dieser Mann gefährlich ist.«.


  Lesman antwortete in scharfem Tonfall, aber Angie hörte gar nicht mehr hin, auch nicht, als die Unterhaltung eine Lautstärke erreichte, die ihr klar machte, daß die beiden schon wieder in Streit geraten waren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie versuchte gar nicht mehr, sie zurückzuhalten. Sie fühlte sich hilflos und erniedrigt wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Faller hatte etwas in ihr beschmutzt, einfach durch die fast beiläufige Art, in der er sie aufs Glatteis geführt und ausgeschaltet hatte. Großer Gott, hatte sie wirklich gedacht, diesen Mann einschüchtern zu können? Ein weiblicher David, der sich auf eine Kraftprobe mit Goliath eingelassen hatte?


  Gleichzeitig war sie noch immer wütend, aber es gab kein Ventil mehr für diese Wut, sie prallte zurück wie von einer unsichtbaren Gummiwand. Sie hatte Lust, zu Faller zu gehen und ihm ins Gesicht zu schlagen, aber sie wußte, daß sie es nicht tun würde. Vielleicht hatte Faller ja sogar recht, dachte sie niedergeschlagen. Aber selbst wenn, änderte das nichts an der Tatsache, daß es weh tat. Entsetzlich weh.


  Sie setzte sich neben Claus auf die Bettkante, ergriff seine Hand und drückte sie so fest, daß er im Schlaf aufstöhnte. Rasch und erschrocken lockerte sie ihren Griff, ließ aber nicht los. Sie brauchte plötzlich etwas, woran sie sich festklammern konnte.


  Claus stöhnte noch immer leise im Schlaf, und die Augen hinter seinen geschlossenen Lidern rollten wild hin und her. Brells Droge hatte seinen Körper beruhigt, aber den Aufruhr, der in seinem Geist herrschte, nicht. Angie konnte seinen rasenden, hämmernden Puls bis in seine Fingerspitzen hinein spüren. Seine Haut war heiß und sehr trocken.


  Claus stöhnte wieder, und es war nicht das Stöhnen eines Schlafenden, der von einem Alptraum geplagt wurde, sondern eindeutig das eines Menschen, der Schmerzen litt. Starke Schmerzen.


  Angie blickte hoch. »Kapitän?«


  Lesman sah erst zu ihr, dann mit einem Ausdruck plötzlicher Sorge zu Claus herab.


  »Vielleicht sollten wir den Arzt rufen«, sagte Angie. »Er hat gesagt, wir sollen ihm sofort Nachricht geben, wenn es schlimmer wird.«


  »Der Mann gehört in ein Krankenhaus«, sagte Lesman grimmig, griff aber trotzdem nach dem Telefon und nahm den Hörer ab.


  In diesem Moment stieß Claus einen schrillen Schrei aus. Er bäumte sich auf. Seine Hand schloß sich mit einem harten Ruck um Angies Finger, die Decke flog davon, und ein harter Schlag seiner anderen Hand traf Angies Kopf und warf ihn zurück. Wie von Sinnen begann er, um sich zu treten. Selbst Lesmans und Fallers gemeinsamen Kräften gelang es kaum, ihn auf das Bett zurückzudrücken und festzuhalten.


  »Angie!« keuchte Faller. »Den Arzt! Schnell!«


  Angie sprang auf und stürzte zum Telefon. Aber sie kam nicht dazu, die Zentrale anzurufen, um nach Brell zu verlangen.


  Denn in diesem Moment geschah etwas ganz und gar Unglaubliches.


  Claus hörte so jäh auf zu toben, wie er damit begonnen hatte. Und er sprach.


  Aber nicht mehr mit seiner Stimme ...


  »Nein!« keuchte er. »Nicht das! Das wollte ich nicht! Das war nicht abgemacht! Nicht! Das dürft ihr nicht!«


  Angie erstarrte mitten in der Bewegung. Ein eisiger Schrecken breitete sich wie ein Spinnennetz aus Millionen kalter Kristallfäden in ihrem Körper aus und lähmte ihn. Sie spürte, wie sich jedes einzelne Haar an ihrem Körper aufstellte, als hätte sie in eine 220-Volt-Steckdose gegriffen. Ihre Hand, die den Telefonhörer schon halb gehoben hatte, begann zu zittern, und plötzlich hatte sie nicht einmal mehr die Kraft, die wenigen Gramm Kunststoff zu halten. Klappernd fiel der Hörer auf die Gabel zurück und erstickte das halblaute Summen des Freizeichens. Das war nicht mehr Claus' Stimme! Sie war viel dunkler, volltönender und männlicher, als es seine je gewesen war, und er sprach mit einem Akzent, der ihr völlig fremd war!


  Auch Faller bemerkte die unheimliche Veränderung, denn er prallte einen halben Schritt vom Bett zurück und starrte mit aufgerissenem Mund auf Claus herab, der jetzt nicht mehr stöhnte, sich aber wie unter Schmerzen wand, während sein Mund noch immer Worte mit einer Stimme formte, die nicht die seine war.


  »Nein!« stöhnte er. »Ihr Lügner! Ihr verdammten Mörder! Das habt ihr mir nicht gesagt!«


  Nur Lesman blieb unbeeindruckt. Erschrocken, aber nicht halb so verstört wie Faller oder gar Angie. Er kannte Claus' Stimme ja nicht. »Was bedeutet das?« fragte er. »Warum ...«


  Faller machte eine abrupte Geste. »Still!«


  Ein Zucken lief über Claus' Gesicht. Seine Wangenmuskeln spannten sich.


  »Die Tür!« keuchte er. »O mein Gott, die Tür ist fort. Ich ... ich kann sie nicht mehr sehen. Die Tür ...« Wieder brach er ab. Sein Körper spannte sich, bäumte sich wie unter einem Krampf auf und sank zurück. Ein seltsamer, röchelnder Laut drang aus seiner Brust. Sein Gesicht zuckte. »Blut«, keuchte er. »Mein Gott, alles ist voller ... voller Blut. Wo ist die Tür? Der Wasserhahn ... nein!«


  Angie fuhr zurück, als hätte sie einen Schlag bekommen. Aber das war doch unmöglich!


  »Blut!« murmelte Claus. »Das Becken. Mein Gott, die Spuren ... bin allein. Die Treppe. Wo ist ... wo ist die Tür? Das ist nicht das Schiff!«


  »Faller!« flüsterte Angie. »Hol ihn zurück! Bitte, bitte tu etwas!«


  Faller starrte sie an.


  »Begreifst du denn nicht?« schrie Angie. »Er ... er erlebt dasselbe wie ich! ES IST HAARGENAU DAS, WAS MIR PASSIERT IST!«


  Fallers Augen wurden groß vor Entsetzen. Er wollte etwas sagen, bekam aber nur einen hilflosen Laut heraus, und in diesem Moment schrie Claus abermals auf:


  »Alarm! Muß ... Alarm geben«, brüllte er, noch immer mit dieser grauenhaften, fremden Stimme. »Alarm! Sie ... kommen.«


  »Claus!« schrie Faller. »Wach auf! Ich befehle es dir!«


  »Sie kommen!« brüllte Claus. Seine Stimme klang plötzlich abermals verändert. Dunkler. Tiefer. Voller. »Sie kommen!


  Herrgott, Captain! Sie müssen etwas unternehmen! So tun Sie doch etwas! Das müssen Hunderte sein!«


  »Faller!« schrie Angie. »Hol ihn zurück! Weck ihn auf. So tu doch etwas!«


  Faller sah gehetzt von ihr zu Claus, dann zu Lesman, als erwartete er von ihm Hilfe, packte Claus schließlich bei den Schultern und schüttelte ihn so wild, daß sein Kopf hin und her flog. »Wach auf, Claus!« sagte er befehlend. »Es ist alles vorbei. Du träumst nur! Wach auf!«


  Aber Claus wachte nicht auf. Im Gegenteil. Er warf sich immer stärker herum und schrie noch einmal. Seine Fäuste wirbelten ziellos durch die Luft und streiften Fallers Wange. Der Schlag war heftig genug, Faller zurück- und gegen die Wand stolpern zu lassen.


  »Captain Milers!« schrie Claus mit jener schrecklichen, verzerrten Stimme, einer Stimme, die jetzt vor Panik fast überkippte. »Geben Sie Alarm! Die Deutschen kommen!«


  Faller warf sich mit aller Kraft auf ihn und versuchte ihn niederzuhalten, aber Claus entwickelte plötzlich ungeheure Körperkräfte. Er schleuderte ihn zur Seite, warf sich wieder herum und setzte sich plötzlich kerzengerade im Bett auf. Seine Augen waren weit geöffnet und leer.


  »Alarm!« brüllte er. »Wir werden angegriffen! Sie kommen!«


  »Claus!« brüllte Angie verzweifelt. »Wach auf!« Mit einem verzweifelten Satz warf sie sich über das Bett und auf ihren Mann, aber Claus schleuderte sie genauso mühelos zur Seite, wie er es vorher mit Faller getan hatte.


  »Sie kommen!« schrie diese grausame, fremde Stimme. »Sie kommen! So schießt doch! Schießt doch endlich!«


  Angie flog durch die Kabine und schlug mit dem Kopf gegen die Frisierkommode. Ein scharfer Schmerz schoß durch ihren Rücken. Sie schrie auf, blieb einen Moment benommen liegen und stemmte sich dann mit zusammengebissenen Zähnen hoch.


  Was sie sah, ließ sie erstarren.


  Claus war aufgestanden und stand nun bolzengerade neben dem Bett. Seine Hände waren in einer ängstlichen, abwehrenden Bewegung über den Kopf gehoben, und sein Gesicht war vor Angst zu einer Grimasse verzerrt.


  Aber es war nicht mehr sein Gesicht!


  Es war das Gesicht eines fremden Mannes. Er war jung, allerhöchstens dreißig, dunkelhaarig und schmal. Und in seinen Augen loderte Panik. »Sie kommen!« schrie er immer und immer wieder. »O mein Gott, sie kommen!«


  Aber es war nicht das Gesicht eines Unbekannten. Angie kannte dieses schmale Gesicht mit den unschuldigen Kinderaugen. Es war das Gesicht, das sie auf einem der Fotos gesehen hatte, die in Fallers Brusttasche verschwunden waren ...


  Friedbergs Gesicht.


  »Faller«, hauchte Angie. »Tu etwas. So tu doch irgend etwas!«


  Faller trat langsam auf Claus zu. Sein Gesicht war grau, und seine Hände zitterten.


  »Claus«, sagte er fest. »Ich befehle dir aufzuwachen!«


  Das grausame, fremde Gesicht wandte sich ihm langsam zu. In die brodelnde Panik in seinen Augen mischte sich ein neuer, fragender Ausdruck.


  »Wach auf!« befahl Faller.


  Das Gesicht zuckte. »Nein«, flüsterte die fremde Stimme. »Ich… ich ...«


  »Wach auf!« befahl Faller.


  Claus wand sich, als litte er unerträgliche Schmerzen. »Nein«, keuchte die Stimme. »Ich ... will ... nicht sterben ...« Plötzlich ging ein Zucken durch seinen Körper. Er krümmte sich, fuhr herum und versuchte; an Faller vorbeizukommen. Faller packte ihn, riß ihn herum und prallte im nächsten Moment gegen die Wand, als Claus einen Arm beiseite schlug und ihm einen gekonnten Kinnhaken versetzte.


  »Lesman! Halten Sie ihn auf!«


  Der Kapitän rührte sich nicht. Wie gelähmt stand er da und starrte das Unglaubliche an, das sich vor seinen Augen abspielte. Sein Gesicht war leichenblaß.


  Dafür reagierte Angie, ohne zu denken. Sie warf sich auf Claus, trieb ihn allein durch ihr Gewicht zurück und klappte Sekundenbruchteile später unter einem Kinnhaken zusammen. Die Kabine kippte nach oben und zur Seite weg, und sie spürte das Nahen einer Bewußtlosigkeit.


  Aber da war Faller wieder auf den Beinen und heran. Erneut riß er Claus herum, und als seine Faust diesmal hochschoß, war er vorbereitet. Er duckte sich unter dem Hieb weg, fing einen nachgesetzten Haken mit dem Unterarm ab und schlug kurz und hart zurück. Claus' Kopf flog in den Nacken, als Fallen Faust unter sein Kinn krachte. Er wankte, stürzte gegen das Bett und sackte bewußtlos zusammen. Faller fing ihn im letzten Augenblick auf, ehe er zu Boden stürzen konnte. Behutsam ließ er ihn auf das Bett gleiten.


  Angie hatte endlich die schwarzen Teerschlieren aus ihrem Kopf vertrieben und kam benommen wieder hoch. Sie schmeckte Blut, und ihre Unterlippe war taub, aber das spürte sie in diesem Moment kaum. Zitternd vor Angst und mit halb geschlossenen Augen trat sie neben Faller und sah auf das Bett herab.


  Es war wieder Claus, der darauf lag. Sein Gesicht war wieder normal. Ein dünner, hellroter Blutfaden lief aus seinem linken Mundwinkel, wo ihn Fallers Fausthieb getroffen hatte.


  »Mein Gott, Faller«, flüsterte Angie. »Was ... was war das?«


  Faller zuckte hilflos die Achseln. In seinen Augen stand nackte Angst, als er sie ansah. »Ich weiß es nicht«, sagte er. Seine Stimme zitterte. Zum ersten Mal erlebte sie ihn wirklich fassungslos. Vielleicht war es auch das erste Mal für ihn, daß er die wahre Bedeutung des Wortes Angst kennenlernte. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte ...« Er stockte, sah Angie hilflos an und schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht.«


  »Mein Gott, Faller«, flüsterte Angie. »Was geschieht hier?«


  Faller antwortete nicht, und plötzlich hielt er auch ihrem Blick nicht mehr stand, sondern senkte den Kopf. Es war Lesman, der zum ersten Mal, seit dieser Alptraum begonnen hatte, wieder sein Schweigen brach.


  »Sagen Sie es ihr, Grayson«, flüsterte er mit einer Stimme, die alt und brüchig wie die eines Hundertjährigen war.


  Faller schwieg noch fast eine Minute. Dann begann er ganz leise und stockend zu erzählen.


  Kapitel 27


  Wenderstein war verwirrt. Er kannte Becker jetzt seit zwei Jahren, und er hatte sich allmählich damit abgefunden, daß er seine Freundschaft wahrscheinlich nicht erringen konnte, aber so wie heute hatte er ihn noch nie erlebt. Becker war normalerweise alles andere als freundlich zu ihm, aber er war Chefsteward, und Höflichkeit war so sehr ein Teil seines täglichen Lebens, daß er sich nicht einmal seinen Feinden gegenüber dazu hinreißen ließ, grob zu werden.


  An diesem Tag hatte Wenderstein Becker im Auge behalten, und ihm war einiges merkwürdig erschienen. Freddy Becker war wie ausgewechselt: fahrig, nervös, leicht reizbar und so unsicher, daß ihm ein Fehler nach dem anderen unterlief. Er mußte krank sein.


  Wenderstein grübelte lange vor sich hin. Er hatte dafür gesorgt, daß sich der schwergewichtige Hansen um den seltsamen Verfolger von Freddy Becker kümmerte. Zuerst war er stolz auf seine Initiative gewesen, aber um so länger er darüber nachdachte ... Hansen hatte zwar die Kraft eines Bullen, aber das Hirn eines Spatzen. Und möglicherweise brachte er durch unbedachte Aktionen auch Freddy in Gefahr.


  An diesem Punkt seines Gedankengangs beschloß Wenderstein, Freddy davon zu erzählen, daß er Hansen eingeweiht hatte. Und in diesem Moment brach die letzte Minute im Leben des jungen Mannes an.


  Wenderstein verließ seine Kabine und trat an Beckers Tür.


  Er klopfte. Von drinnen ertönten Geräusche, aber es war keine Antwort: ein leises Schleifen und Rascheln, und dann glaubte Wenderstein beinahe, etwas zu hören ... Schüsse? Ein Heulen, dumpf, an- und abschwellend und näherkommend, dann wieder Schüsse, die er diesmal ganz eindeutig identifizierte: Es war das rasende Stakkato eines Maschinengewehres, in das sich nach einer knappen Sekunde das schrille Jaulen von Querschlägern mischte, die von Metall abprallten. Schreie.


  Wenderstein runzelte verwirrt – und sehr viel tiefer erschrocken, als er sich selbst eingestand – die Stirn, trat einen halben Schritt von der Tür zurück. Dann kam ihm die Erleuchtung: Natürlich waren es Maschinengewehrsalven, die er hörte, ganz einfach, weil Becker sich aus der Bordbibliothek einen Kriegsfilm ausgeliehen hatte, die er so gerne sah. Wenderstein grinste über seine eigene Dummheit, hob die Hand und klopfte mehrmals.


  Becker antwortete nicht, aber bei dem Höllenlärm, der mittlerweile auf der anderen Seite der Tür herrschte, war das auch kein Wunder. Becker mußte den Fernseher bis zum Anschlag aufgedreht haben. Es hört sich an, dachte Wenderstein, als wird tatsächlich ein Schiff versenkt.


  Wenderstein seufzte, ehe er die Hand nach dem Türknauf ausstreckte und kurzerhand eintrat.


  In die Hölle.


  Auf der anderen Seite der Tür lag nicht Beckers Kabine. Es war überhaupt keine Kabine, sondern das Deck eines Kriegsschiffes, das beschossen wurde.


  Wenderstein war viel zu perplex, um auch nur so etwas wie Schrecken zu empfinden. Mit offenen Mund starrte er auf das Deck des brennenden Schiffes vor sich herab und versuchte vergeblich zu begreifen, was er sah.


  Das Schiff brannte an mindestens vier verschiedenen Stellen. Die stählernen Planken waren aufgerissen – von Bomben oder Raketen getroffen – und erbrachen Feuer, und die Luft über dem Schiff war voller kleiner, sich rasend schnell bewegender Flugzeuge, aus deren Flügelspitzen organgerote Flammenzungen brachen. Überall lagen Tote. Das Schreien von Verletzten und Sterbenden mischte sich in das dumpfe, rasende Hämmern der Bordgeschütze und das hellere, aggressive Summen der Maschinengewehre, mit denen die Flugzeuge das Schiff beschossen. Ein Mann, blutend, in einer dunkelgrünen Uniform, die Wenderstein vage bekannt vorkam, taumelte an Wenderstein vorbei und brach in die Knie. Und auf der anderen Seite des Schiffes klatschte eine Bombe ins Wasser und überschüttete das Deck mit Lärm und Licht und einer fast dreißig Meter hohen Wassersäule. Und das Schiff zitterte und bebte unter Wendersteins Füßen wie ein lebendes Wesen. Und der Laut, den die Explosion durch den Rumpf jagte, klang fast wie ein Schrei.


  Über ihm klang jetzt ein metallisches Heulen auf, und einer der schwarzen Todesvögel senkte sich in kühnem Sturzflug auf das Deck herab, mit weit gespannten, in braungrünen Tarnfarben gefleckten Schwingen, orangefarbene Feuer speiend und eine gerade Linie aus Tod und Verheerung vom Bug bis zum Heck des Schiffes vor sich herjagend.


  Wenderstein war wie gelähmt. Und selbst, wenn es ihm in den Sinn gekommen wäre, wäre er nicht fähig gewesen zu flüchten.


  Er stand reglos da und starrte dem heranjagenden Sturzkampfbomber entgegen.


  In den letzten beiden Sekunden seines Lebens sah er alles mit fast übernatürlicher Klarheit: das kleine, rasend schnell heranjagende Flugzeug, den wirbelnden Propeller an seiner spitzen Schnauze, die gepfeilten Flügel, die diesem Flugzeug das charakteristische Angriffsgeräusch verliehen hatten, die beiden schwarzen, grellweiß umrandeten Hakenkreuze auf Leitwerk und Rumpf, selbst das Gesicht des Piloten hinter der verschrammten Plexiglaskanzel. Er sah die rasende Doppelspur aus Funken und kleinen grellweißen Explosionen, wo die großkalibrigen Geschosse auf das stählerne Deck schlugen und abprallten, und – es war unglaublich, aber ihm blieb nicht mehr viel Zeit, sich darüber zu wundern – er sah sogar die Geschosse, die mit knapp dreitausend Stundenkilometern heranrasten, Funken aus dem Deck zehn Meter vor ihm schlugen, fingertiefe Rillen dicht vor seine Füße in den Stahl fraßen und erst seine Schienbeine, dann seine Oberschenkel und eine tausendstel Sekunde später seinen Brustkorb zerfetzten. Das allerletzte Geschoß, das der Stuka-Pilot abfeuerte, ehe er seine Maschine in einer irrsinnig engen Kurve herum- und hinaufriß, traf Wendersteins Gesicht, genau zwischen die Augen und mit einer völlig unnötigen Präzision.


  Aber das merkte der junge Steward schon nicht mehr. Er war schon tot, als sein zerfetzter Körper aus der Tür zu Beckers Kabine herausgeschleudert wurde und wuchtig vor die gegenüberliegende Wand prallte.


  Kapitel 28


  »Das meiste weißt du ja sowieso schon«, murmelte Faller. Er sah Angie nicht an, sondern starrte auf einen imaginären Punkt irgendwo zwischen ihr und der Tür, während seine Finger nervös mit der Zigarette spielten, die er seit fünf Minuten hielt, ohne mehr als einen Zug daraus genommen zu haben. »Dein Mann ist nicht an Bord dieses Schiffes gegangen, um Urlaub zu machen.«


  »So wenig wie du.« Der Groll, den sie in diese Worte legen wollte, kam nicht zur Wirkung. Angie spürte in sich die gleiche Art von dumpfer Betäubung, die sie in Fallers Augen las. Die entsetzliche Verwandlung, die vor ihren Augen mit Claus vor sich gegangen war, hatte sie alle erschüttert. Sie war gar nicht mehr fähig, irgend etwas anderes als Schrecken und ein unglaublich tiefes Staunen zu empfinden.


  »So wenig wie ich«, bestätigte Faller. »Wir sind aus dem gleichen Grund hier – aber das weißt du ja schon. Ungefähr wenigstens. Claus sucht eine Geschichte, ich einen Mann.«


  »Friedberg.«


  »Friedberg.« Faller nickte, sah sich einen Moment lang suchend um und warf seine Zigarette in eines der Zahnputzgläser auf dem Nachttisch, als er keinen Aschenbecher fand. »Das, was du da in Claus' Notizen gelesen hast, ist nicht die ganze Wahrheit, aber sie kommt ihr doch schon ziemlich nahe.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Stelle, an der sich seine Jacke über den Papieren beulte, die er beschlagnahmt hatte. »Willst du die ganze Geschichte hören?«


  Angie nickte.


  »Sie wird dir nicht gefallen.«


  »Was ich gerade gesehen habe, gefällt mir auch nicht.«


  Faller lehnte sich gegen die Wand neben dem Bullauge. Das Rauschen des Meeres schien um eine Winzigkeit lauter zu werden, als er endgültig zu erzählen begann, als drehe ein imaginärer Regisseur an seinen Reglern, um die Hintergrundmusik einer dramatischen Szene anzuheben.


  »Das ganze passierte im Herbst 1944«, begann er, und fügte überflüssigerweise hinzu: »Der Zweite Weltkrieg. Die Deutschen waren damals schon lange auf dem Rückzug, aber noch längst nicht geschlagen. Alliierte Truppen waren in Italien gelandet, aber Mussolinis Männer und die Nazis leisteten verbissenen Widerstand.«


  »Das weiß ich«, sagte Angie ungeduldig. »Und weiter?«


  »Der Plan«, fuhr Faller ungerührt fort, »war der, hinter den feindlichen Linien einen Brückenkopf zu bilden, um die Front von zwei Seiten aufzubrechen. Die deutsche Luft- und Seeüberlegenheit war schon lange gebrochen, so daß das Risiko eines Landungsunternehmens gering erschien. So dachte man in Washington. Jedenfalls lief im September 1944 ein kleiner Konvoi aus zwei Zerstörern, einem Minensucher und einem amerikanischen Unterseeboot aus dem Hafen von Dover aus und nahm Kurs auf Genua. Genauer gesagt, eine Stelle fünfzig Meilen östlich Genuas, nicht sehr weit hinter der Front.«


  »Zusammen mit der SEA PANTHER«, vermutete Angie.


  »Ja.« Faller nickte und zündete sich eine neue Zigarette an. »Zusammen mit der SEA PANTHER, auf der sich zweitausendfünfhundert amerikanische Marineinfanteristen befanden. Aber das Unternehmen stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Der Minensucher und einer der Zerstörer wurden von einem deutschen U-Boot torpediert, ehe der Konvoi das Mittelmeer überhaupt erreichte, und der zweite Zerstörer mußte mit Maschinenschaden abdrehen.«


  »Und das Unterseeboot?« fragte Lesman. Angie wurde sich erst bei diesen Worten des Umstandes wieder bewußt, daß er überhaupt da war. Etwas sehr Seltsames hatte von der kleinen Kabine Besitz ergriffen, nachdem Faller mit seinem Bericht begonnen hatte. Er erzählte nicht einfach. Es war – Angie konnte es nicht anders ausdrücken –, als würde das, was er berichtete, im gleichen Moment Wirklichkeit. Obwohl sie das meiste von dem, was er sagte, bereits aus Claus' Aufzeichnungen wußte, zogen sie seine Worte sofort in ihren Bann. Sie hörte keine vierzig Jahre alte Geschichte, sondern etwas, das wirklich geschah, jetzt und in diesem Moment, irgendwo dort draußen auf dem Meer, das sich wie eine unendliche Fläche blau angemalter Wellpappe vor dem Bullauge erstreckte.


  »Keine Ahnung«, sagte Faller. »Es verschwand einfach. Vielleicht ist es einfach gesunken – ein Maschinenschaden, eine defekte Dichtung, ein Riff, eine geplatzte Schweißnaht ... die Dinger waren damals nicht halb so sicher wie unsere heutigen U-Boote, Kapitän. Vielleicht war es auch Sabotage. Die Deutschen wußten vom ersten Moment an über den Konvoi Bescheid. Und sein Ziel.«


  »Friedberg.« Wieder mußte Angie an den Mann mit den Kinderaugen denken, und wieder – wie beim ersten Mal, als sie das Foto gesehen hatte – sträubte sich etwas in ihr einfach dagegen, diesem Mann die Schuld am Tode von dreitausend Menschen zu geben. Viel mehr sogar noch, wenn sie die Besatzung des U-Bootes und der beiden anderen Schiffe dazuzählte.


  Faller sah nervös auf Claus herab, der wieder eingeschlafen war, ehe er antwortete. »Er hat das ganze Unternehmen verraten, bevor es überhaupt losging, ja«, sagte er. »Die Deutschen wußten genau, was auf sie zukommt, und wann, und auf welchem Wege. Du hast die Fotos gesehen.«


  Angie nickte. O ja, das hatte sie. Noch jetzt durchrieselte sie ein kalter Schauer, wenn sie an den rußgeschwärzten, verbrannten Schiffsleichnam dachte, in den sich der stolze Truppentransporter verwandelt hatte. Ein schwimmender Scheiterhaufen, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie sah zu Lesman auf, aber der Kapitän senkte den Blick. Fallers Bericht hatte ihn ebenso betroffen gemacht wie sie, obwohl er ihn mit Sicherheit kannte.


  »Warum haben sie das getan?« flüsterte sie, unfähig, das Bild des verkohlten Schiffes aus ihrem Geist zu vertreiben. »Ich meine, das Schiff war ... allein.«


  »Und so gut wie unbewaffnet«, fügte Faller tonlos hinzu. »Ein einziges Unterseeboot oder ein kleiner Zerstörer hätten dreimal ausgereicht, es zur Kapitulation zu zwingen. Aber die Wehrmachtsleitung hat sich anders entschieden. Vielleicht wollte man ein Exempel statuieren. Das Schiff wurde von Stukas und Heinkel-Bombern angegriffen und in Brand geschossen. Fast alle Marineinfanteristen und der größte Teil der Besatzung kamen ums Leben.«


  »Außer Friedberg«, sagte Lesman tonlos.


  »Er war ... an Bord?« sagte Angie ungläubig. »Sie meinten, er war dabei?«


  »Ja.« Fallers Zigarette glühte wie ein winziges Dämonenauge auf. »Ich habe es die ganze Zeit über vermutet«, sagte er, und Angie spürte ganz deutlich, daß es eine Lüge war, »und das, was gerade passiert ist, scheint mir recht zu geben: Offensichtlich wußte er nicht, was die Deutschen wirklich vorhatten. Weiß der Teufel, was sie ihm erzählt haben, aber jedenfalls nicht, daß sie die SEA PANTHER mit dreitausend Mann an Bord in Brand schießen wollen. Sonst wäre er kaum auf diesem Schiff gewesen, als es passierte, nicht?«


  Angie glaubte noch einmal die entsetzten Worte zu hören, die Claus mit Friedbergs Stimme geschrien hatte: Nein! Das habt ihr mir nicht gesagt! Ihr verdammten Mörder! Sie wußte, daß Faller recht hatte. Aber was änderte das?


  »Warum hat er es getan?« murmelte sie.


  Faller zuckte mit den Achseln. »Geld«, vermutete er. »Vielleicht eine Frau – was weiß ich. Er hat es jedenfalls getan. Und gehörte zu den Überlebenden. Den wenigen, die es gab. Die Nazis haben ihn zum Schein verhaftet und in ein Kriegsgefangenenlager gesperrt, aber schon nach drei Wochen gelang ihm die Flucht. Als einzigem, übrigens. Erstaunlich, nicht? Danach verlor sich seine Spur, wenigstens für ein paar Jahre. Es hat lange gedauert, bis die Wahrheit über den Angriff auf die SEA PANTHER herauskam. Nach dem Krieg hatten die Leute anderes zu tun, als alte Wehrmachtsberichte zu lesen. Erst Mitte der fünfziger Jahre fand eine amerikanische Untersuchungskommission heraus, daß das Unternehmen verraten worden war. Was dann losging, ist wahrscheinlich eine der größten Menschenjagden der letzten vierzig Jahre gewesen.«


  »Aber ihr habt ihn nicht gekriegt.«


  Faller lachte humorlos. »Ein paarmal waren wir nahe daran, aber dicht vorbei ist auch daneben, nicht wahr? Friedberg ist ein Fuchs. Er findet selbst in einer glatten Betonwand noch ein Loch, in das er hineinkriechen kann. Er verschwand, tauchte auf, verschwand wieder, tauchte wieder auf ...«


  »Und dann hast du seine Spur wiedergefunden«, sagte Angie. »Faller, der Jäger.«


  Faller entging die abfällige Art keineswegs, auf die sie das letzte Wort betonte, aber seine einzige Reaktion bestand in einem halb traurigen, halb vorwurfsvollen Blick. »Nicht ich«, sagte er betont. »Dein Mann.«


  »Claus?!« Angie blickte ungläubig auf das Bett herab, dann wieder in Fallers Gesicht.


  »Ich habe nie behauptet, daß er kein guter Reporter wäre«, sagte Faller. »Er hat seine Spur wiedergefunden, vor einem halben Jahr. Ich – genauer gesagt, das FBI – bin erst durch ihn wieder auf Friedberg aufmerksam geworden.« Er lachte leise. »Ich glaube, man hatte ihn mittlerweile schlichtweg vergessen. Viele hielten ihn wohl schon für tot. Er ist jetzt fast siebzig. Ein alter Mann. Eigentlich spielt es überhaupt keine Rolle mehr, ob er gefunden wird oder nicht.«


  »Warum bist du dann hier?« fauchte Angie.


  »Ich habe mir diesen Job nicht ausgesucht«, erwiderte Faller ruhig. »Nenn es Gerechtigkeit, wenn du willst.«


  »Wohl eher Rache.«


  »Meinetwegen auch Rache«, sagte Faller, und sein Blick fügte sehr deutlich hinzu, daß ihn dieser Unterschied nicht im mindesten interessierte. Vielleicht war es für ihn auch keiner. »Jedenfalls bekamen wir einen Tip, daß ein gewisser deutscher Fernsehreporter Friedbergs Spur aufgenommen hätte, irgendwo in Spanien. Den Rest der Geschichte kennst du ja.«


  »Erzähl ihn trotzdem«, verlangte Angie, und Faller tat es.


  »Vermutlich ist er über Becker an ihn herangekommen, wahrscheinlich über einen der Männer, die ihm seine Passagiere vermitteln. Ich nehme an, Becker hat bis jetzt keine Ahnung, wen er da an Bord geschmuggelt hat. Aber jetzt ist er hier, auf einem Schiff, von dem er nicht einfach so verschwinden kann, wie er es bisher immer getan hat. Er ist irgendwo an Bord der OCEAN QUEEN, so gut versteckt, daß wir ihn vermutlich ein Jahr lang suchen könnten, ohne auch nur seinen Schatten zu sehen. Du kannst dir vorstellen, daß Claus seinen rechten Arm für ein Interview mit ihm gegeben hätte.«


  »Aber warum?« fragte Angie verstört. Etwas stimmte nicht. Fallers Geschichte klang logisch, aber irgend etwas paßte nicht zusammen. Sie wußte nicht, was. »Ich meine, wenn er so alt ist, warum ... warum geht er ein solches Risiko ein?«


  »Geld«, antwortete Faller. »Der älteste Grund der Welt. Er hat eine Menge Geld von den Nazis bekommen, damals, und er hat es gut angelegt. Es gibt eine Bank in Athen und in dieser Bank ein Schließfach mit Wertpapieren. Grob geschätzt dürften sie eine knappe Million Dollar bringen, wenn er sie verkauft. Und er hat einen Enkelsohn in den Staaten. Er will nach Athen, um diese Papiere zu holen und ihm zu schicken. So einfach ist das.«


  »Ihr ... ihr wißt von diesem Schließfach?« fragte Angie ungläubig.


  »Ich kann dir die Schlüssel dazu geben, wenn du willst«, antwortete Faller.


  Angies Verwirrung schlug in pure Wut um. »Das ... das heißt, ihr wußtet die ganze Zeit, daß er eines Tages dort auftauchen und sein Geld holen wird?« schrie sie. »Warum zum Teufel bist du dann überhaupt hier? Warum habt ihr nicht einfach auf ihn gewartet? Das alles hier hätte nicht passieren müssen ...«


  »Wenn dein Mann sich nicht eingemischt hätte«, unterbrach sie Faller hart. »Stimmt.«


  Angie starrte ihn an. »Wie bitte?«


  »Glaubst du, es macht mir Spaß, einen alten Mann zu jagen?« fragte Faller, der nun ebenfalls wütend wurde. »Verdammt, genau das war unser Plan – wir wissen seit zehn Jahren von diesem Schließfach, und wir warten seit zehn Jahren darauf, daß jemand kommt und den Schlüssel ins Schloß steckt! Aber glaubst du wirklich, er hätte auch nur einen Fuß auf griechischen Boden gesetzt, wenn dein überschlauer Mann plötzlich vor ihm aufgetaucht wäre und ihm eine Kamera unter die Nase gehalten hätte? Er wäre verschwunden, und diesmal wahrscheinlich endgültig!« Ärgerlich trat er einen Schritt auf sie zu und ergriff ihren Oberarm. Seine freie Hand deutete auf Claus herab. »Willst du wissen, warum ich wirklich hier bin? Um zu verhindern, daß er alles verdirbt. Und um euch zu beschützen, dich und deinen Mann. Friedberg ist ein Killer! Er tötet Menschen, wie andere eine Fliege zerquetschen.«


  Angie riß endlich ihren Arm los und wich ein paar Schritte von Faller zurück. Wie zur Antwort auf seine Behauptung hörte sie noch einmal Friedbergs Stimme, die aus Claus' Mund kam und sich vor Entsetzen fast überschlug. Plötzlich hatte sie das absurde Bedürfnis, seine Partei zu ergreifen, einfach aus einer Art Beschützerinstinkt heraus.


  »Das ist nicht wahr«, sagte sie schwach. »Er wollte das nicht.«


  »Das kann ja sein«, sagte Faller ärgerlich. »Aber er hat innerhalb der letzten vierzig Jahre mindestens fünf weitere Männer getötet, die auf seiner Spur waren. Und das war ganz gewiß kein Versehen. Du verstehst diesen Mann nicht, Angie. Er weiß, daß er sterben wird. Er hat die letzten vierzig Jahre in dem ständigen Bewußtsein verbracht, daß der nächste Tag sein letzter sein kann. Ein Menschenleben mehr oder weniger spielt für ihn gar keine Rolle mehr. Wenn er sich von Claus bedroht fühlt, wird er ihn töten. Und dich und mich dazu, wenn er es kann. Jeden hier, der ihm gefährlich werden könnte. Der Mann läuft seit vierzig Jahren Amok!«


  Das Telefon summte. Faller bedachte es mit einem Blick, als hätte es sich unversehens in ein ganz besonders abstoßendes Insekt verwandelt, nahm aber trotzdem nach kurzem Zögern den Hörer ab und meldete sich mit der Kabinennummer. Einen Moment lang lauschte er auf die Stimme am anderen Ende der Leitung, dann sagte er: »Ja, der ist noch hier«, und machte eine auffordernde Bewegung in Lesmans Richtung. »Für Sie, Kapitän.«


  Lesman nahm den Hörer entgegen, meldete sich mit seinem Namen und hörte schweigend zu. Er sagte kein Wort, bis auf ein knappes: »Ich komme«, legte den Hörer unnötig heftig auf die Gabel zurück und wandte sich an Angie.


  »Ich muß weg«, sagte er. »Tut mir leid, aber es hörte sich wichtig an. Wir sehen uns später.« Er wirkte erleichtert, als er die Kabine verließ, und Angie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Sie selbst hätte eine Menge darum gegeben, einfach weggehen und alles vergessen zu können.


  Eine Weile starrte sie die geschlossene Tür hinter Lesman noch an, dann drehte sie sieh herum und ging zum Bullauge, um es zu öffnen. Die Luft in der Kabine war heiß und fast zu stickig zum Atmen. Das Bullauge ließ sich nicht aufmachen, aber unmittelbar daneben an der Wand entdeckte sie einen kleinen Schalter, der mit AIR beschriftet war. Sie drückte ihn, und eine Klimaanlage setzte sich summend in Betrieb, von deren Existenz sie bisher noch nicht einmal etwas gewußt hatte.


  »Wir sollten ihn wecken«, sagte Faller plötzlich. Angie blickte auf und sah, daß er unverwandt in Claus' bleiches Gesicht starrte. Die Haut ihres Mannes war noch immer totenweiß, aber seine Stirn war trocken, und die Augen hinter den Lidern lagen jetzt still. Keine Horrorvisionen mehr. Wenigstens nicht im Moment.


  »Warum?« fragte sie.


  »Vielleicht ... erinnert er sich an irgend etwas«, murmelte Faller. Mühsam riß er seinen Blick los und sah Angie an. »Es war dasselbe, was du erlebt hast, sagst du?«


  Angie zögerte. »Ich glaube schon«, sagte sie dann. »Es ... hörte sich wenigstens so an.« Sie schwieg einen Moment, dann, mit völlig veränderter Stimme, in der wieder die Angst hörbar war: »Was geht hier nur vor? Das ... das war Friedbergs Stimme, nicht?«


  »Ich habe sie nie gehört«, antwortete Faller. »Aber ich nehme es an. Es ... es war sein Gesicht.«


  »Sein Gesicht! Großer Gott, allmählich fange ich selbst an, an den Unsinn zu glauben, den du Claus aufgetischt hast.«


  »Das war kein Unsinn«, sagte Faller ernst.


  Angie sah ihn fragend an.


  »Parapsychologie ist wirklich mein Hobby«, fuhr er fort. »Wenn auch nicht in dem Ausmaß, wie ich behauptet habe.«


  »Und gleich wirst du mir erzählen, daß Claus von Friedbergs Geist besessen ist, wie?« Der Spott in Angies Stimme klang schal. Es war schwierig, die Existenz von Feuer abzuleugnen, wenn man sich gerade die Finger verbrannt hatte. Plötzlich hatte sie Angst vor dem nächsten Satz, den er sagen würde; vielleicht, weil irgendwo tief in ihr die Überzeugung war, daß sie ihm glauben würde. Daß er recht haben könnte. Sie wünschte sich, Lesman wäre noch da. Mit seinem Weggang war das Thema SEA PANTHER irgendwie abgehakt, als hätte es zusammen mit ihm den Raum verlassen. Sie hatte jetzt keine andere Wahl mehr, als sich dem zu stellen, was Claus – und ihr – passiert war.


  »Vierzig Jahre«, murmelte Faller plötzlich.


  Angie sah verwirrt auf. »Was?«


  »Vierzig Jahre«, wiederholte Faller, in sehr nachdenklichem Ton. »Er lebt seit vierzig Jahren auf der Flucht. Friedberg. Vierzig Jahre voller Angst. Vierzig Jahre, in denen ihm die Geister der Männer keine Ruhe gelassen haben, die er getötet hat. So etwas geht nicht spurlos an einem Menschen vorüber. Vielleicht ist es das, was ihr gespürt habt. Vierzig Jahre Angst.«


  »Unsinn«, sagte Angie. Es klang nicht einmal in ihren eigenen Ohren überzeugt, und Faller reagierte auch nicht darauf.


  »Ich ... ich denke, ich gehe jetzt auch«, sagte er plötzlich. »Ich muß Becker finden, ehe er Friedberg warnen kann. Wenn er es nicht schon getan hat.«


  Und in der Stille, die sich dann in der Kabine ausbreitete, schien so etwas wie eine Antwort mitzuschwingen. Eine Antwort auf alle Fragen, die Angie und er gestellt hatten, und auf eine Menge anderer, die noch niemand ausgesprochen hatte. Vierzig Jahre Angst. Großer Gott, dachte Angie, was konnten vierzig Jahre Angst dem Geist eines Menschen antun?


  Kapitel 29


  Es fiel Kapitän Lesman schwer, seine Haltung zu wahren, während er mit schnellen Schritten den Flur hinabging und auf die Treppe zusteuerte, die zum Unterdeck hinabführte. Die meisten Passagiere befanden sich noch immer an Deck oder benützten die zahlreichen Freizeiteinrichtungen der OCEAN QUEEN, aber das bedeutete nicht, daß der Rest des Schiffes etwa leer gewesen wäre; er begegnete einem Dutzend Männern und Frauen, ehe er endlich die Tür mit der Aufschrift Zutritt nur für Besatzungsmitglieder hinter sich schließen und aufatmen konnte.


  Einen Moment lang blieb er mit geschlossenen Augen stehen und wartete darauf, daß sich sein Herzschlag beruhigte. Seine Hände zitterten ganz sacht, und er hatte das Gefühl, daß sein freundliches Lächeln mehr und mehr zur Grimasse geworden war, mit jedem dieser buntgekleideten Paradiesvögel ein bißchen mehr, die ihm begegnet waren. Als Kapitän eines Ferienschiffes gehörte das Lächeln zu seiner Uniform, aber in den letzten paar Stunden war einfach mehr passiert, als er verkraften konnte.


  Aber der schale Geschmack in seinem Mund und das Zittern seiner Hände hatte einen Grund, den nur er allein kannte. Er wußte nämlich, was dort oben in der Kabine geschehen war, und vor allem, warum. Die schreckliche Veränderung Mannheims war für ihn so überraschend und unerwartet gekommen wie für Grayson und die Frau, aber längst nicht so unerklärlich. Nur, daß die Erklärung so phantastisch und zugleich verrückt war, daß Lesman sie niemals akzeptieren konnte. Es war einfach unmöglich.


  Er ging weiter den Korridor entlang und zwang seine Gedanken, sich wieder aktuelleren Problemen zuzuwenden. Zum Beispiel dem, das in den Mannschaftsräumen auf ihn wartete. Er hatte keine Ahnung, worum es sich handelte, aber er hatte den hysterischen Unterton in Brells Stimme am Telefon sehr genau gehört, und der Arzt hatte sich auch gar keine Mühe gegeben, ihn irgendwie zu unterdrücken. Während der knapp dreißig Sekunden, die er mit ihm gesprochen hatte, hatte er mindestens achtmal das Wort schnell verwendet. Es schien ein Tag der Katastrophen zu sein. Die letzten beiden Jahre waren einfach zu ruhig gewesen – keine Toten an Bord, keinen Ärger mit der Mannschaft oder unzufriedenen Passagieren, keine Schwerkranken, nicht einmal ein kleiner Maschinenschaden. Irgendwie war Lesman nicht einmal sehr erstaunt über die Tatsache, daß das Schicksal ihm diese beiden friedlichen Jahre jetzt doppelt und dreifach heimzahlte. Aber mußte das an einem einzigen Tag sein?


  In dem schmalen Gang, auf dem Wendersteins Kabine lag, drängten sich mehr als ein Dutzend Männer – Brell, Jenkins, sein Erster Offizier, McCrave, der Zahlmeister, und gut zehn Gestalten in den weißen Jacken der Stewards. Lesman mußte nicht einmal in ihre Gesichter sehen, um die Nervosität und den Schrecken (das Entsetzen?) zu spüren. Hinter ihnen lag etwas auf dem Boden, das er nicht genau erkennen konnte, etwas Rotes und Weißes.


  Brell sah ihn zuerst und kam ihm entgegen, begleitet von McCrave, dessen Gesicht eine weiße Maske war. Lesman nickte ihm flüchtig zu, wandte sich an Brell und machte eine unwillige Geste auf den Menschenauflauf zehn Schritte vor ihnen. »Was ist denn hier los? Was soll dieser Auflauf?«


  »Das war meine Idee«, sagte McCrave rasch. »Ich habe Befehl gegeben, daß niemand den Korridor verläßt, ehe Sie nicht hier waren.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?« Lesman war selbst ein bißchen erstaunt, wie ruhig und besonnen seine Stimme noch immer klang, obwohl das ungute Gefühl, das im allerersten Moment von ihm Besitz ergriffen hatte, mittlerweile fast die Qualität von Wissen erreicht hatte. »Was ist passiert?«


  »Wenderstein ist tot«, sagte Brell leise.


  Lesman starrte Brell mit offenem Mund an, aber er war viel zu überrascht, um auch nur Schrecken zu empfinden. »Was ... sagen Sie da?«


  »Wenderstein ist tot«, wiederholte der Arzt geduldig. »Jedenfalls ... glaube ich, daß es Wenderstein ist.« Er sprach stockend, und Lesman fiel erst jetzt auf, wie erschrocken er aussah. Sein Gesicht glänzte matt und sah irgendwie ... grau aus, und unter dem sorgsam gesetzten Bart um seinen Mund herum war eine verkniffene Linie erschienen, die Lesman noch nie an ihm gesehen hatte. Er sah aus wie ein Mann, der mit aller Kraft um seine Beherrschung kämpfte und drauf und dran war, diesen Kampf zu verlieren. Voller dumpfer Vorahnungen fragte sich Lesman, welcher Anblick wohl nötig war, einen Arzt zu schockieren.


  »Ein Unfall?« fragte er.


  Brell antwortete nicht, und als er den Kopf hob und McCrave ansah, blickte der Zahlmeister rasch weg. Lesman begriff plötzlich, daß das, was er in McCraves Augen gesehen hatte, nichts anderes als blankes Entsetzen gewesen war.


  Ohne ein weiteres Wort ging er an McCrave und dem Arzt vorbei, schuf sich mit einer unwilligen Wedelbewegung mit beiden Händen Platz und ging zu dem rotweißen Etwas hinüber, das die Männer umringten. Er sah jetzt, was es war: das Weiß stammte von drei Stewardjacken, die hastig über einen halb an die Wand gelehnten, halb in sonderbar verkrümmt anmutender Haltung daliegenden menschlichen Körper gebreitet worden waren, und das Rot war Blut, das den dünnen Leinenstoff durchdrungen hatte und sich in einer großen, erst halb eingetrockneten Lache unter dem Körper ausbreitete. Der Geruch war fast unerträglich. An der Wand über dem Toten war ein großer, dunkelroter Fleck, in dem es Weiß und Braun glitzerte.


  Lesman ging in die Hocke, streckte die Hand nach dem weißroten Bündel aus und zögerte noch einmal. Es war jetzt kein ungutes Gefühl mehr, das er spürte, es war schlichte Angst; nicht einmal so sehr vor dem Anblick des Toten, sondern vor dem, was er in Brells und McCraves Gesichtern erblickt hatte. Dann wurde er sich des Umstandes wieder bewußt, daß ihn ein Dutzend Männer umringten und daß er schließlich der Kapitän dieses Schiffes war, der Übervater, zu dem sie alle aufsahen. Mit einer entschlossenen Bewegung zerrte er die Jacke von dem Toten herunter.


  Einer der Männer hinter ihm begann zu stöhnen. Ein anderer drehte sich um und lief ein paar Schritte davon, ehe er sich schwer gegen die Wand sinken ließ und das Gesicht in der Armbeuge verbarg. Und Lesman Schloß für zehn Sekunden die Augen.


  Das unvorstellbare Bild war noch da, als er die Lider wieder hob. Wenn es ein Alptraum war, dann war es ihm nicht gelungen, daraus aufzuwachen.


  Er verstand jetzt, warum Brell nicht ganz sicher gewesen war, daß es sich bei dem Toten wirklich um Wenderstein handelte. Um das herauszufinden, hätte er ihn wahrscheinlich obduzieren müssen. Auch Lesman war nicht sicher, wirklich die Leiche des Stewards vor sich zu sehen. Das einzige, dessen er sich sicher war, war, daß es sich um einen Menschen gehandelt hatte und daß der blutgetränkte weiße Fetzen, den er trug, die Jacke eines Schiffsstewards war.


  Lesman bemühte sich, die aufkommende Übelkeit zurückzudrängen, während er sich dazu zwang, den verstümmelten Leichnam genauer zu betrachten. Der Mann war buchstäblich in Fetzen gerissen worden. Die obere Hälfte seines Kopfes war verschwunden, und der bittere Knoten in Lesmans Hals wurde noch dicker, als er begriff, was der schmierige Fleck über ihm an der Wand bedeutete – es war die fehlende Hälfte von Wendersteins Gesicht.


  Der Körper darunter sah kaum besser aus. In Brust, Bauch und Unterleib gähnten ein halbes Dutzend Löcher, und das rechte Bein war fast durchtrennt und hing nur noch an einem dünnen, blutigen Muskelfaden.


  »O mein Gott«, stöhnte Lesman. »Was ... was ist hier passiert?«


  Er hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, aber er bekam sie. Wortlos ließ sich McCrave neben ihm in die Hocke sinken, nahm ihm die Jacke aus den zitternden Fingern und breitete sie wieder über Wendersteins halbiertes Gesicht, ehe er in die Tasche griff und etwas Kleines, messingfarben Glänzendes hervorzog.


  Es dauerte lange, bis Lesman begriff, worum es sich handelte. Und es dauerte noch sehr viel länger, bis er bereit war, das zehn Zentimeter lange, fingerdicke Etwas, das McCrave auf seine Handfläche gelegt hatte, auch als das anzuerkennen, was es war: ein Geschoß aus einem sehr schweren Maschinengewehr.


  Kapitel 30


  Bis auf ein paar Kleinigkeiten war jetzt alles erledigt. Becker zog die Tür der Funkkabine hinter sich ins Schloß, lehnte sich für zwei, drei mühsame Atemzüge dagegen und versuchte, das Wirrwarr in seinem Kopf wenigstens so weit zu ordnen, daß er sich über seinen nächsten Schritt klar werden konnte. Hansen. Ja – nach McFarlane war Hansen das nächstgrößere Problem. Noch gut sechzehn Stunden, bis sie Ajaccio erreichten und er für immer verschwinden konnte, aber das waren auch sechzehn Stunden, in denen er Hansen irgendwie aus dem Weg gehen mußte. Und das war unter Umständen schwierig genug. Hansen hatte die Intelligenz zwar nicht unbedingt mit Löffeln gefressen, aber er hatte ein bißchen was von einem Bluthund an sich – wenn er einmal Witterung aufgenommen hatte, dann ließ er so schnell nicht von der Spur ab, und trotz seiner reichlich beschränkten geistigen Kapazität entwickelte er manchmal einen geradezu verblüffenden Einfallsreichtum. Er hatte Blut geleckt, und er war – nicht einmal ganz zu Unrecht – der Meinung, daß bei Becker eine Menge Geld zu holen war.


  Vielleicht war Angriff in diesem Fall die beste Verteidigung, überlegte Becker. Es sollte ihm eigentlich nicht schwerfallen, Hansen davon zu überzeugen, daß er nur zusammen mit ihm in Neapel von Bord gehen mußte, um seinen Anteil zu bekommen...


  Becker grinste zufrieden in sich hinein, während er weiterging. Es war nicht leicht gewesen, McFarlane dazu zu zwingen, das Telegramm an den Korsen aufzugeben, aber er hatte es geschafft. Jetzt mußte er nur noch zum Zahlmeister gehen und seine gesamte Barschaft in französische Franc umtauschen. Noch mehr falsche Spuren zu legen, wäre übertrieben. Allein die Tatsache, daß Mannheim sein Geheimnis gelüftet und ihn hier an Bord gefunden hatte, bewies, daß dieser Mann ihm gefährlich werden könnte. Er würde dieses kleine Ablenkungsmanöver ebenso durchschauen wie die Neapel-Lüge, die er Lesman aufgetischt hatte, aber mit etwas Glück brauchte er lange genug dazu, daß sie Ajaccio in der Zwischenzeit erreicht hatten. Und was danach kam, interessierte ihn jetzt noch nicht. Die Welt war groß. Und Becker hatte genug Gespartes, um einen Teil davon abzweigen und sich eine neue Identität kaufen zu können. Südamerika, Hongkong, Kanada ... die Welt war groß.


  Zum ersten Mal seit drei Tagen empfand er wieder so etwas wie vorsichtigen Optimismus, während er sich auf den Weg zu seiner Kabine machte. Er hatte eine Menge ziemlich dummer Fehler gemacht, beginnend mit dem, sich überhaupt mit diesem unheimlichen alten Mann einzulassen, statt auf seine innere Stimme zu hören und ihn zum Teufel zu jagen, aber noch war es nicht zu spät. Er kämpfte an zwei Fronten zugleich – gegen den toten Mann, der unsichtbar auf diesem Schiff herumgeisterte, und gegen Mannheim und wahrscheinlich auch Lesman und die anderen Offiziere, die nur darauf warteten, ihm Handschellen anlegen zu können. Eigentlich sogar drei, denn es wäre ein großer Fehler, Hansen zu unterschätzen. Aber er wußte, wie er mit ihnen fertig werden konnte: Der tote Mann konnte ihm nichts tun, solange er wach und unter Menschen blieb, und in gewissem Sinne galt dasselbe auch für Mannheim und den Kapitän.


  Was Becker nicht wußte: Er hatte noch einen Feind. Er merkte es aber auf ziemlich drastische Weise, als er plötzlich aus dem Schatten eine Faust auf sich zuschnellen sah. Er hatte keine Zeit mehr, sich zu schützen, und sie landete mit entsetzlicher Wucht in seinem Magen.


  Becker keuchte, krümmte sich vor Schmerz und Atemnot und stieß einen dumpfen Schrei aus, als er sich gepackt und wuchtig in die Nische hereingezerrt fühlte, um einen Moment später wie ein Punching-Ball gegen die Wand geschleudert zu werden.


  »Einen Laut, Becker«, sagte eine harte Stimme, »und ich mache dasselbe mit Ihnen, was Ihr Schläger mit Claus gemacht hat.«


  Becker begriff überhaupt nicht, was los war. Er sah sich einem Mann gegenüber, den er noch niemals gesehen hatte, und im ersten Moment empfand er nichts als Erleichterung, daß es nicht Hansen war. Sie hielt allerdings nur ungefähr eine Sekunde an, bis die Faust des anderen sein Gesicht traf und ihn zu Boden schleuderte. Seine Lippe platzte auf, und ein scharfer Schmerz fuhr durch sein linkes Handgelenk, als er den Sturz abzufangen versuchte.


  Stöhnend blieb er einen Moment lang sitzen, hob vorsichtig die Hand an den Mund und fühlte Blut über sein Kinn laufen.


  »Stehen Sie auf«, befahl die Stimme des unbekannten Manns. »Und keinen Ton.«


  Becker gehorchte – schon aus reiner Verwirrung heraus, allerdings auch, weil der andere ihn um gut anderthalb Köpfe überragte, mindestens dreißig Pfund schwerer und gut zwanzig Jahre jünger war als er. Vorsichtig stemmte er sich an der Wand in die Höhe und blickte in das zorngerötete Gesicht des anderen.


  »Was soll das?« fragte er. »Wieso ...«


  »Das war ich Ihnen schuldig.« Ein böses Lächeln huschte über die Züge des Schwarzhaarigen. Waren denn jetzt alle auf diesem Schiff komplett verrückt geworden? dachte Becker verstört. Er kannte diesen Mann nicht einmal!


  »Verdammt, was wollen Sie von mir?« sagte er. »Ich kenne Sie nicht einmal!«


  »Das dachte ich mir«, antwortete der andere. »Sie haben den Falschen zusammenschlagen lassen, Becker. Ich bin der Mann, der hinter Ihnen her ist. Nicht Claus.«


  Allmählich dämmerte es Becker. Heute mittag war er viel zu verängstigt und aufgeregt gewesen, um auf Mannheims Worte zu hören, aber er hatte sie keineswegs vergessen: Es ist noch jemand an Bord, der hinter Ihnen her ist. Und der wird bestimmt nicht so zimperlich mit Ihnen umgehen wie ich.


  »Was wollen Sie?« fragte er mürrisch. »Wer sind Sie überhaupt, verdammt?«


  Statt einer Antwort hob der andere wieder die Hand. Becker duckte sich, fest davon überzeugt, daß er ihn wieder schlagen würde, aber er griff nur in seine Jacke, zog ein schmales schwarzes Lederetui hervor und klappte es zwei Zentimeter vor Beckers Gesicht auseinander. Etwas Goldglänzendes kam darin zum Vorschein, das ein bißchen zu dicht vor seinen Augen war, um es erkennen zu können.


  »Falls Sie nicht wissen, was das ist«, sagte der andere, »erkläre ich es Ihnen, Becker. Mein Name ist Grayson. Ich bin FBI-Agent.« Er ließ das Etui mit einer gekonnten Bewegung zuschnappen, verstaute es wieder in seiner Jacke, und sah Becker an, als warte er auf eine ganz bestimmte Reaktion.


  »Meinetwegen können Sie der Papst persönlich sein«, sagte Becker wütend. »Was wollen Sie von mir?«


  »Das wissen Sie ganz genau, Becker«, antwortete Grayson. »Ich will Friedberg. Sie werden mir sagen, wo er ist, oder ich sorge dafür, daß Sie für die nächsten zwanzig Jahre hinter Gitter wandern.«


  »Friedberg?« Becker zog umständlich ein Taschentuch hervor, tupfte damit über seine aufgeplatzte Lippe und betrachtete eine Weile das frische Blut, das plötzlich daran klebte. »Ich weiß nicht einmal, wer das ist«, sagte er schließlich.


  Grayson lächelte dünn. »Sie haben verloren, Becker«, sagte er. »Es hat keinen Zweck mehr, den Unwissenden zu spielen.«


  Becker blickte ihn feindselig an, schwieg.


  »Sie haben verloren, Becker«, fuhr Grayson fort. »Der Fisch, den Sie sich diesmal an Land gezogen haben, ist ein Stück zu groß für Sie.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, antwortete Becker stur. Großer Gott, wer war dieser Mann, den er in Lissabon an Bord genommen hatte? »Und wenn ich es wüßte, würde ich es Ihnen nicht sagen«, fügte er hinzu.


  Graysons Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er ballte die Faust und holte aus, aber er schlug nicht noch einmal zu.


  »Wie Sie wollen«, sagte er. »Ich wollte fair sein, aber es geht auch anders.«


  »Fair?!« Becker hob die Hand und berührte seine zerschlagene Lippe. Sie begann allmählich anzuschwellen.


  »Sie haben keine Chance, Becker«, fuhr Grayson ungerührt fort. »Ich weiß, daß Sie Friedberg irgendwo auf diesem Schiff versteckt haben, und ich werde ihn finden.«


  »Viel Vergnügen«, sagte Becker wütend. »Fangen Sie schon einmal an zu suchen. Das Schiff ist groß.«


  Grayson lachte. »Ich bin sicher, Sie haben ihn gut versteckt«, sagte er. »Aber früher oder später müssen Sie ihn rauslassen, nicht wahr? Ich habe Zeit. Sie werden keine ruhige Sekunde mehr haben, Becker. Ich werde Ihnen auf Schritt und Tritt folgen, ganz egal, wie lange es dauert. Ich will ihn haben, verstehen Sie?«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!« sagte Becker /um wiederholten Mal. »Ich kenne niemanden namens Friedberg, und ich habe auch niemanden zusammenschlagen lassen! Sie sind ja verrückt!«


  »Nein«, sagte Grayson. »Sie sind verrückt, Becker, Ihr Leben für einen Mann zu riskieren, den Sie nicht einmal kennen. Soll ich Ihnen ein bißchen über Ihren Privatpassagier erzählen?« Er wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern zog ein zerknittertes Schwarzweiß-Foto aus der Tasche und hielt es Becker hin. Es zeigte einen knapp dreißigjährigen, dunkelhaarigen Mann in der Uniform der amerikanischen Kriegsmarine.


  »Sehen Sie ihn sich ganz genau an«, verlangte Grayson.


  Becker gehorchte. Im ersten Moment fiel ihm keinerlei Ähnlichkeit auf – er hatte ihn ja nur einmal wirklich gesehen, und selbst da war die Hälfte seines Gesichtes hinter einer riesigen Sonnenbrille verborgen gewesen. Aber dann ... ja, das Gesicht auf dem Bild war vierzig Jahre jünger, und es war noch nichts von der Härte darin, die ihm in den Zügen des alten Mannes aufgefallen war. Aber er konnte es sein.


  »Dieser Mann ist ein Ungeheuer«, sagte Grayson ruhig. »Ich weiß nicht, was er Ihnen erzählt hat, Becker, aber die Wahrheit ist, daß er mehr Menschen auf dem Gewissen hat, als im Moment auf diesem Schiff sind. Er wird Sie umbringen, sobald Sie ihn von Bord gebracht haben.«


  Becker antwortete nicht, aber er hatte sich auch nicht gut genug in der Gewalt, daß Grayson den Schrecken nicht sah, den ihm seine Worte einjagten.


  Der FBI-Mann ließ das Foto wieder verschwinden, lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nehmen Sie Vernunft an, Becker«, sagte er. »Ich will nichts von Ihnen. Geben Sie mir Friedberg, und ich sorge dafür, daß Sie mit einem blauen Auge aus der Geschichte herauskommen.«


  Becker sah ihn zweifelnd an. Seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte Angst, aber gleichzeitig schrie alles in ihm danach, Graysons Worten zu glauben. Vielleicht sagte er ja die Wahrheit, und vielleicht war das die Chance, die er brauchte. Sicher, Friedberg war schon seit zwei Tagen tot, aber sie würden herausfinden, was wirklich passiert war. Das FBI hatte Leute für so etwas. Spezialisten, die sich die Leiche ansehen und herausfinden würden, daß er unschuldig war, daß es ein Unfall gewesen war. Vielleicht, dachte er hysterisch, würde der tote Mann dann Ruhe geben. Vielleicht würde er ihnen glauben, daß es nicht seine Schuld gewesen war, und daß ...


  Hinter Grayson erschien ein Schatten.


  Er schien regelrecht aus der Wand hervorzuwachsen. Zuerst war er nur ein Umriß, ein Grau von einer kaum merklich dunkleren Schattierung als das der Wand selbst, aber er gewann rasch an Substanz und dann an Tiefe, bis er wie ein nebelhafter, dreidimensionaler Körper hinter Grayson stand, halb in der Wand versunken wie ein schreckliches plastisches Bild aus gefrorenem Rauch. Seine rechte Schulter durchdrang die des FBI-Agenten zum Teil, ohne daß Grayson es merkte. Becker war sicher, daß er ihn nicht einmal dann bemerkt hätte, wenn er ihn direkt ansah. Der tote Mann war nur für ihn sichtbar. Aber schließlich wollte er ja auch nur ihn umbringen.


  »Überlegen Sie es sich gut«, sagte Grayson. »Sie haben nichts zu gewinnen, wenn Sie Friedberg weiter decken, Becker, aber alles zu verlieren.«


  Becker antwortete nicht, sondern starrte nur aus weit aufgerissenen Augen auf die Stelle neben Graysons Schulter, an der der Schatten des toten Mannes aus der Wand hervorwuchs, und endlich fiel auch Grayson sein Blick auf, er drehte den Kopf, sah sich stirnrunzelnd um und sah den toten Mann nicht. Dafür öffneten sich im oberen Drittel des zerfaserten schwarzen Nebelschädels zwei schmale Schlitze, wie Wunden, die ein unsichtbares Messer schnitt, und zerkochte weiße Augen starrten Becker an. Zappele ruhig, Becker, sagten diese Augen. Lauf weg. Sag es ihm. Mir entkommst du nicht.


  Becker keuchte, preßte sich so dicht gegen die Wand, wie es in der engen Nische überhaupt möglich war, und versuchte, vor Grayson zurückzuweichen. Blitzschnell vertrat der FBI-Agent ihm den Weg und hob drohend die Hand. Der tote Mann kicherte lautlos in Beckers Kopf.


  »Lassen Sie mich ... doch endlich in Ruhe«, stöhnte Becker.


  Grayson schnaubte. »O nein, Becker, das werde ich nicht. Ich wollte fair zu Ihnen sein, aber Sie wollenes anscheinend nicht anders. Ich kann Ihnen im Moment noch nichts beweisen, aber das wird sich ändern. Sie werden mich nie wieder los, das schwöre ich Ihnen! Sie können gehen, wohin Sie wollen, ich werde schon da sein. Sie ...«


  Der tote Mann hob die Hand und streckte drei verbrannte Finger nach Becker aus, und Becker fuhr mit einem gellenden Schrei herum, versetzte Grayson einen Stoß vor die Brust und stürzte durch die Tür. Halb verrückt vor Angst und Panik packte er das zentnerschwere Panzerschott, warf es ins Schloß und ließ den Riegel einrasten, ehe er begriff, daß es weder den Riegel noch diese Tür überhaupt geben durfte.


  Grayson hatte ihn in eine Nische hineingezerrt, in der irgendwann vor vielen Jahren vielleicht einmal ein Einbauschrank gestanden hatte und in der jetzt nichts mehr war, ganz und gar nichts außer dem graugestrichenen Eisen, aus dem das ganze Schiff zusammengeschweißt war, und ein paar Rostflecken, aber ganz bestimmt keine Tür!


  Und plötzlich fiel ihm auf, daß er auch den Gang noch niemals gesehen hatte, in dem er sich befand: hinter ihm erstreckte sich ein sehr schmaler, nur schwach beleuchteter Korridor, von dem zahlreiche schmale Türen abzweigten und er in einiger Entfernung vor einer steil nach oben führenden Eisentreppe endete. Die Wände waren grau gestrichen, allerdings nicht in dem eleganten Platingrau der OCEAN QUEEN, sondern einem düsteren – militärischen? – Grau. Ein heller, an- und abschwellender Ton hing in der Luft, etwa wie das Heulen einer Alarmsirene, und zugleich noch etwas anderes, ein Geräusch, das von sehr weit her kam und nur ganz allmählich an Lautstärke zunahm. Becker mußte unwillkürlich an einen Bienenschwarm denken, der sich dem Schiff näherte; einen gewaltigen Schwarm aus eisernen Bienen.


  Er war noch nicht einmal besonders erschrocken. Dazu war der Schock vielleicht einfach zu groß. Er fühlte sich nur betäubt, und sehr verstört.


  Er machte einen Schritt, und im gleichen Moment bäumte sich das Schiff unter ihm auf.


  Becker taumelte, prallte wuchtig gegen die Wand und fand sein Gleichgewicht im letzten Moment und mit wild rudernden Armen wieder. Das Schiff zitterte und bebte unter seinen Füßen, und der Gang führte groteske Sprünge auf. Das ohnehin schwache Licht flackerte, ging für einen Moment ganz aus und kam wieder, nur um dann endgültig zu verlöschen.


  Aber es wurde nicht dunkel. Statt des blassen gelben Kunstlichtes erfüllte plötzlich flackernder Feuerschein den Gang, gelbes und orangerotes Licht, das vom oberen Ende der Treppe herkam und den Korridor mit blutigroten Schatten erfüllte. Ein ungeheures Dröhnen marterte Beckers Ohren, und plötzlich wurde es heiß, unerträglich heiß. Becker keuchte vor Schmerz, als die kochendheiße Luft seine Kehle verbrannte und wie eine glühende Hand über sein Gesicht strich. Instinktiv hob er die Hände, verbarg das Gesicht in den Armbeugen und stolperte los, nur weg von diesem tödlichen Gluthauch, ohne auch nur einen Gedanken an die Tatsache zu verschwenden, daß es den Gang, durch den er floh, eigentlich gar nicht geben durfte.


  Er kam auch nur wenige Schritte weit, denn vor ihm war plötzlich eine weitere, graugestrichene Tür. Sie war nur angelehnt, und durch den fingerbreiten Spalt fiel flackernder roter Feuerschein. Trotzdem stieß Becker sie auf, torkelte hindurch – und blieb entsetzt stehen.


  Vor ihm lag eine gewaltige, sehr hohe Halle, die es auf der OCEAN QUEEN ganz bestimmt nicht gegeben hatte. Becker konnte ihre genauen Umrisse nicht ausmachen, denn sie stand zu zwei Dritteln in Flammen, und in der Decke gähnte ein zwanzig Meter durchmessender Krater mit ausgezackten, glühenden Rändern. Ein Stück dunkelblauer Abendhimmel war darüber zu sehen, auf dem der Widerschein von Flammen tanzte. Eine Gestalt taumelte auf Becker zu, eingehüllt in ein verkohltes Etwas, das einmal eine weiße Uniform gewesen sein mochte, und einen Mantel aus Flammen, der aus ihren Schultern, ihrem rechten Arm und – zu Beckers Entsetzen – aus ihrem Gesicht schlug. Seltsamerweise schrie der Mann nicht. Dann erkannte er ihn.


  Es war der tote Mann, vierzig Jahre jünger, mit einem Gesicht wie auf dem Foto, das ihm Grayson hingehalten hatte. Er lebte, aber er stand in Flammen, brannte lichterloh wie eine Fackel, und er rannte genau auf ihn zu!


  »Nein!« flüsterte Becker. »Nein! Geh weg! Geh weg! Laß mich in Ruhe!«


  Die brennende Gestalt kam näher. Ihre Hände hoben sich, die linke, unverletzte, und die rechte, schon halb verkohlte Hand, streckten sich in einer flehenden, verzweifelten Geste nach Becker aus, und das Gesicht hinter den Flammen wurde zu einer Grimasse. Er öffnete den Mund, aber statt Tönen kamen Flammen heraus.


  Und dann erlosch das Feuer. Es ging unheimlich schnell: Die Flammen wurden nicht kleiner, sondern waren plötzlich einfach weg. Statt in der lichterloh brennenden Halle stand Becker plötzlich im Eingang zum Oberdeck, um ihn herum waren keine brennenden Menschen mehr, sondern buntgekleidete Touristen, aus den Entsetzen- und Schmerzensschreien wurde Lachen und das Summen einer großen Menschenmenge, und der lodernde Mann vor ihm verwandelte sich in die vertraute Gestalt McCraves, des Zahlmeisters. Kein Rauch. Kein flammender Atem mehr. Keine brennenden Hände.


  Großer Gott! dachte Becker. Ich werde verrückt! Ich verliere den Verstand!


  Etwas ganz Ähnliches schien McCrave auch zu denken, denn er maß ihn mit einem Blick, der irgendwo zwischen Wut und Überraschung schwankte, "wobei die Wut allerdings überwog. »Becker!« fauchte er. »Was um alles in der Welt tun Sie hier? Wie sehen Sie überhaupt aus?«


  Becker wollte antworten, aber seine Stimmbänder versagten ihm einfach den Gehorsam. Er war noch immer gelähmt, völlig unfähig, irgend etwas zu tun, oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Reglos stand er da und wartete darauf, daß McCraves Gesicht in Flammen aufging.


  Der Zahlmeister deutete sein Schweigen falsch, denn der Zorn in seinem Blick loderte zu noch höherer Glut auf. Wütend hob er den Arm, um nach Beckers Schulter zu greifen, erinnerte sich im letzten Moment daran, daß sie nicht allein waren, und machte statt dessen nur eine ärgerliche Handbewegung. »Wie Sie wollen«, sagte er. »Kommen Sie mit. Kapitän Lesman sucht Sie schon eine ganze Weile. Vielleicht antworten Sie ihm, ja.« Sein Blick versprach nichts Gutes, als er sich umwandte und Becker mit einer herrischen Geste befahl, ihm zu folgen.


  Kapitel 31


  Claus erwachte mit einem Schrei, der Angie weckte. Sie hatte nicht vorgehabt zu schlafen, sondern sich nur in den Sessel neben das Bett gesetzt, um einen Moment zu entspannen und das Chaos zu ordnen, das hinter ihrer Stirn herrschte. Aber die letzten zwölf Stunden forderten ihren Preis, und sie war eingeschlafen, ohne es überhaupt zu merken. Absurderweise war das erste, was sie wirklich begriff, daß es Claus' Stimme war, die sie schreien hörte, nicht die Friedbergs. Erst dann kam der Schrecken. Sie fuhr hoch und war mit einem Satz am Bett und neben ihm.


  Claus schrie nicht mehr, sondern saß stocksteif aufgerichtet und unnatürlich ruhig da, beinahe schon erstarrt, wie eine groteske Statue, in der ein wahnsinniger Bildhauer das Wort Entsetzen hatte erfassen wollen. Der Blick seiner weit geöffneten Augen schien direkt durch sie hindurchzugehen. Das einzige, was sich an ihm bewegte, waren die Hände, die er halb unter der Decke hervorgehoben hatte. Sie zitterten. Und etwas war in seinem Blick, was Angie erschauern ließ.


  »Wie fühlst du dich?« fragte sie.


  Claus blickte sie mit einem Gesicht an, das die Frage im voraus beantwortete, und schwieg.


  »Wieder du selbst?« fuhr Angie fort. Ein leises Gefühl von Ärger machte sich in ihr breit. Claus war niemals ein Held gewesen, und ganz und gar nicht das, was man unter einem ganzen Mann verstand. Aber sie hatten zum Teufel noch mal beide dasselbe abbekommen – wieso nahm er sich das Recht heraus, dreimal so leidend wie sie auszusehen?


  Schließlich erwachte er aus seiner Statuen-Haltung, ließ sich ein wenig nach vorne sinken und preßte die rechte Hand gegen die Augen. Jetzt fehlte ihm nur noch ein Spitzen-Taschentuch, dachte Angie wütend, und die leidende Film-Diva wäre komplett.


  »Mein Gott«, murmelte er. »Was ...«


  »Es ist alles wieder in Ordnung«, sagte Angie grob. »Dir kann nichts mehr passieren. Keine Angst, mein Beschützer. Ich hin ja bei dir.«


  Ihr hämischer Ton entging ihm keineswegs. Er sah auf, und für einen Moment sah er so verletzt und beleidigt aus, daß er Angie wirklich leid tat. Sein Blick schien sich an ihrem Gesicht festzusaugen. »Ist es ... vorbei?« fragte er.


  Angie seufzte. »Ja. Ich ... glaube es wenigstens.«


  »Endgültig vorbei?«


  Angie sagte noch einmal »ja«, aber Claus entging ihr unmerkliches Zögern nicht, ebensowenig wie der zornige Unterton, der in ihrer Stimme mitschwang. Seine Verwirrung war echt. Angie begriff plötzlich, daß er gar nicht verstehen konnte, warum sie so wütend war – es war nicht sehr wahrscheinlich, daß er ihr Gespräch mit Faller und Kapitän Lesman mitbekommen hatte.


  »Es ist in jeder Beziehung vorbei, Claus«, sagte sie. »Faller weiß alles.«


  Es war, als erwachte er zum zweiten Mal. Er starrte sie an, und dann schien irgend etwas in seinem Kopf mit einem spürbaren Ruck einzurasten: Er fuhr hoch, schleuderte die Decke zur Seite und bückte sich nach seiner Filmtasche, so schnell, daß ihm prompt schwindelig wurde und er fast aus dem Bett gefallen wäre. Angie rührte nicht einen Finger, um ihm aufzuhelfen.


  »Gib dir keine Mühe«, sagte sie ruhig. »Faller hat deine Unterlagen.«


  »Faller hat ...« Claus stemmte sich mühsam auf der Bettkante hoch, sah sie einen Moment lang völlig perplex an und schüttelte ein paarmal den Kopf. »Aber wieso ... wie hat er sie gefunden?«


  Sie hätte sich zerknirscht fühlen müssen, zumindest nicht besonders wohl, aber es bereitete Angie im Gegenteil ein beinahe diebisches Vergnügen zu antworten: »Ich habe sie ihm gegeben.«


  »Du?!« Seine Augen quollen fast aus den Höhlen. »Du hast sie ihm...«


  »Er hat mich hereingelegt«, unterbrach ihn Angie, die sich angesichts dieses maßlosen Erschreckens nun doch ein bißchen schuldig vorkam. Nicht sehr, aber doch heftig genug, sich verteidigen zu müssen. »Er hat mich aufs Kreuz gelegt, genau wie dich«, sagte sie. »Aber ich hätte sie ihm auch freiwillig gegeben, wenn du es genau wissen willst.«


  Der Wutausbruch, auf den sie wartete, kam nicht. Claus blickte sie nur an, und er sah nun vollends aus wie ein kleines Kätzchen, das zum ersten Mal im Leben eine Maus gefangen hat und einfach nicht versteht, warum man sie ihm wieder wegnimmt.


  »Ich hatte wirklich keine andere Wahl«, sagte sie dann leise. Statt sie mit Vorwürfen zu überhäufen, nickte Claus. »Er ist kein Psychologieprofessor, nicht? Was ist er – Polizist?«


  »So etwas ähnliches«, antwortete Angie. »Und er heißt auch nicht Faller. Der Kapitän hat ihn mit Grayson angesprochen. Sagt dir dieser Name etwas?«


  Claus verneinte. »Wahrscheinlich ist er so falsch wie Faller«, vermutete er. »Verdammt, ich hätte es wissen müssen.«


  »Was?«


  »Das ich nicht der einzige bin, der hinter ...« Er brach ab, biß sich auf die Unterlippe und sah sie beinahe lauernd an. »Hast du die Papiere gesehen?« fragte er. »Ich meine, vorher?«


  Mistkerl, dachte Angie. Nicht einmal jetzt war er bereit, ihr einfach die Wahrheit zu erzählen, sondern hörte erst einmal nach, wieviel sie schon wußte. Das Mitleid, das sie noch vor einer Sekunde für ihn empfunden hatte, schmolz wie Eis in einem Hochofen, und statt sich schäbig vorzukommen, gönnte sie ihm plötzlich, daß ihm jeder Knochen im Leib weh tat. »Ja«, sagte sie eisig. »Sie waren gut versteckt, aber ich habe sie gefunden.«


  »Das mußt du verstehen«, sagte Claus. »Ich wollte dich nicht in die Sache hineinziehen, und ...«


  »Das hast du aber«, unterbrach ihn Angie. Ihr Ärger war wieder in alter Frische erwacht. Sie war nahe daran, ihm ganz genüßlich zu erzählen, wie Faller Friedbergs Spur wiedergefunden hatte. Aber diesen Tiefschlag hob sie sich dann doch lieber für eine passendere Gelegenheit auf.


  »Es tut mir leid«, sagte Claus plötzlich. »Ich weiß, daß es nicht richtig war. Aber es war ... eine so große Chance.«


  »Wozu?« fragte Angie bitter. »Unsere Ehe einer kleinen Belastungsprobe zu unterziehen?«


  »Du wirst unfair«, sagte Claus vorwurfsvoll.


  »Und?« Angie stieß scharf die Luft zwischen den Zähnen aus. Was sie am meisten in Rage brachte, war vielleicht die Tatsache, daß es ihr augenscheinlich nicht gelingen würde; ihn aus seiner verdammten Ruhe zu bringen. Sie kannte das. Es war nicht das erste Mal, daß Claus diese besonders gemeine Taktik anwandte: Er dachte gar nicht daran, sich mit ihr zu streiten. Er gab einfach alles zu und spielte den Zerknirschten, und was am Schlimmsten war, Angie wußte genau, daß er damit durchkommen würde. Sie war sehr leicht in Zorn zu bringen, aber es gelang ihr einfach nicht, nachtragend zu sein. Nicht einmal, wenn sie es wollte.


  »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. »Ich verspreche dir, daß ich dir von jetzt an alles sagen werde.«


  »Da gibt es nicht mehr sehr viel zu sagen«, antwortete Angie betont. Auf seinen fragenden Blick hin fügte sie hinzu: »Hast du irgend etwas von dem mitbekommen, was Faller gesagt hat?«


  »Nicht viel«, antwortete Claus. »Die Spritze hat mich völlig ausgeknockt. Nur ein verrückter Traum.«


  Also doch, dachte Angie. Aber sie schob diesen Themenkomplex auf ein Nebengleis; nicht für sehr lange, aber doch für diesen Augenblick. Es gab Wichtigeres zwischen ihnen zu klären.


  Kapitel 32


  Hinter Kapitän Lesman stand der tote Mann und grinste höhnisch. Seine verkohlten Hände führten eine groteske Pantomime auf und kommentierten Lesmans Worte mit übertrieben theatralischen Gesten, wie ein schwarzer Harlekin, der aus einem höllischen Jahrmarkt heraufgestiegen war. Becker hatte ein paarmal versucht wegzusehen, aber der tote Mann war schlau – ganz egal, in welche Richtung er sah, er war immer da. Wenn er den Blick senkte, dann erschien er eben auf der Schreibtischplatte zwischen Lesman und ihm, so daß Lesmans Gesicht nur noch wie durch einen schmutzigen Wasserfall hindurch sichtbar war.


  »Hören Sie mir überhaupt zu, Becker?« fragte Lesman in diesem Moment.


  Becker nickte, obwohl das nicht die Wahrheit war. Vor zehn Minuten hatte McCrave ihn hierher gebracht, und er war nicht einmal besonders überrascht gewesen, Grayson in Lesmans Kabine anzutreffen. Wenn ihn überhaupt irgend etwas überraschte, dann allerhöchstens die Tatsache, daß Lesman noch nicht von seinen Befugnissen als Kapitän Gebrauch gemacht und ihn ganz offiziell verhaftet hatte. Dafür hatte er geredet: sehr lange, mit sehr lauter Stimme und in einer Tonart, die in den vergangenen zehn Jahren noch niemand an Bord der MS OCEAN QUEEN aus seinem Mund gehört hatte.


  Lesman seufzte, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte – wobei seine Arme ein Stück in den halbierten Körper des toten Mannes eindrangen, ohne daß er es auch nur merkte, und barg das Gesicht in beiden Händen. »Warum machen Sie es mir so schwer, Becker?« fragte er. »Sie sind doch ein intelligenter Mann. Sie sollten einsehen, wann Sie verloren haben.«


  »Verdammt noch mal, verhaften Sie den Kerl endlich!« mischte sich Grayson ein. »Bevor ich es tue!«


  »Sie?« Etwas in Lesmans Blick wurde völlig anders, als er sich an den FBI-Mann wandte. »Sie tun überhaupt nichts mehr, Mister Grayson«, sagte er.


  Grayson holte tief Atem, aber Lesman ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern fuhr mit erhobener Stimme fort: »Sie sind vorhin gesehen worden, Mister Grayson.« Er deutete auf McCrave, der neben der Tür stand und sich alle Mühe gab, möglichst unauffällig die Pistole sichtbar werden zu lassen, die er unter der Jacke im Gürtel trug. »Sie haben Freddy geschlagen, nicht wahr?«


  Grayson knurrte. »Ich wollte ihn nur ...


  »Es interessiert mich nicht, was Sie wollten«, unterbrach ihn Lesman kalt. »Sie werden den Mund halten und mir zuhören, genau wie Becker. Es sei denn, Sie möchten den Rest der Reise in der Arrestzelle zubringen. So etwas gibt es nämlich immer noch. Selbst auf einem Urlaubsdampfer wie meinem.«


  »Sie vergreifen sich im Ton, Kapitän«, sagte Grayson wütend.


  Lesman fuhr abrupt aus seinem Stuhl hoch. »Es reicht!« brüllte er. »Noch ein Ton, und ich lasse euch beide in Ketten legen!« Seine Faust krachte auf den Tisch, und der tote Mann sprang hastig beiseite, hob die Hand vor das Gesicht end zählte seine Finger, durch die Lesmans Faust hindurchgefahren war. Einer davon fiel ab, prallte lautlos auf den Boden und kroch wie ein schwarzer schmieriger Wurm auf Becker zu. Etwas in Becker zog sich schmerzhaft zusammen. »Seit Sie an Bord meines Schiffes gekommen sind, ist hier der Teufel los, Grayson! Ich erfahre, daß einer meiner besten Männer mich seit Jahren hintergeht, einer unserer Passagiere wird am hellen Tage zusammengeschlagen, und jetzt haben wir einen Toten! Das langt.«


  »Sie tun so, als wäre es meine Schuld«, sagte Grayson.


  »Es interessiert mich nicht mehr, wessen Schuld es ist«, antwortete Lesman. Mit einem Male verrauchte seine Wut, und er sah nur noch müde aus. »Wir laufen in knapp zehn Stunden in den Hafen von Genua ein«, sagte er. »Ich übergebe Becker dort der italienischen Polizei. Setzen Sie sich mit denen auseinander, wenn Sie ihn haben wollen.«


  »Und Friedberg?«


  Statt einer Antwort sah Lesman Becker an, und über seiner rechten Schulter erschien der Kopf des toten Mannes. Warum sagst du es ihnen nicht, Freddyboy? fragte sein Blick. Zappele doch noch ein bißchen.


  Ja, warum sagte er es ihnen nicht einfach? Was hatte er zu verlieren? Friedberg war tot, so oder so, und sie würden ihn finden, so oder so, und sie würden auch herausfinden, daß es nicht seine Schuld gewesen war, so oder so. Aber er sagte nichts. Es war völlig absurd, und er war sich darüber im klaren, daß er seine Lage nur verschlimmerte, mit jeder Minute, die er weiter schwieg, aber er sagte nichts. Vielleicht war es der Blick dieser gräßlichen gelierten Augen, die ihn lähmte, vielleicht auch nur, daß er jetzt endgültig begriffen hatte, daß es aus war. Sein Traum von einem geruhsamen Lebensabend, die letzten paar Jahre, die ihm blieben, in einem bescheidenen Luxus – aus. Er war mit dem Mann dort unten in der kleinen Kabine verbrannt. Becker wußte plötzlich mit unerschütterlicher Sicherheit, daß er die OCEAN QUEEN nicht mehr lebend verlassen würde. Friedberg würde ihn holen.


  »Wie, Sie wollen, Becker«, sagte Lesman schließlich. Es klang sehr enttäuscht. »Sie sind vom Dienst suspendiert. Betrachten Sie sich als unter Hausarrest gestellt, bis wir Genua erreichen.«


  Grayson keuchte. »Das ist nicht Ihr Ernst, Kapitän! Sie wollen ihn...«


  Lesman drehte mit einem Ruck den Kopf. »Halten Sie den Mund«, fauchte er. »Bevor ich Sie einsperren lasse!«


  Graysons Gesicht verlor alle Farbe. »Das werden Sie bereuen, Kapitän«, sagte er. »Ich werde mich bei Ihren Vorgesetzten beschweren.«


  »Meinetwegen beim Papst«, antwortete Lesman ungerührt. »In zwölf Stunden erreichen wir Genua, und dann gehört er Ihnen. Solange tun Sie, was ich sage. Und solange gilt übrigens für Sie dasselbe wie für Becker – Sie können sich frei im Schiff bewegen, solange Sie in den Bereichen bleiben, die für die Passagiere bestimmt sind. Genau das sind Sie nämlich ab sofort wieder, Mister Grayson – ein Passagier. Wenn ich Sie irgendwo unter Deck oder auch nur in Beckers Nähe erwische, lasse ich Sie einsperren. Und jetzt verschwinden Sie!«


  Grayson starrte ihn noch einen Moment lang haßerfüllt an, aber er sagte kein Wort mehr, sondern fuhr nach ein paar Sekunden herum und stürmte zur Tür. Aber bevor er sie aufriß, drehte er sich noch einmal zu Becker herum. »Ich kriege Sie, Becker«, sagte er. »Genießen Sie die paar Stunden, die Sie noch haben. Ich kriege Sie!«


  »Hauen Sie ab, Grayson!« brüllte Lesman. Grayson warf ihm einen halb abfälligen, halb drohenden Blick zu, stieß McCrave zur Seite und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Soll ich ihm nachgehen?« fragte der Zahlmeister.


  Lesman machte eine ärgerliche Handbewegung. »Nein. Gehen Sie lieber an Ihre Arbeit, McCrave.«


  McCrave zuckte ungerührt die Schultern, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Sein Blick machte deutlich, daß er darauf wartete, daß auch Becker die Kabine verließ.


  »Sie können gehen, Mister McCrave«, sagte Lesman noch einmal. »Ich habe noch mit Becker zu sprechen.«


  Zum ersten Mal, seit dieses bizarre Verhör begonnen hatte, zeigte sich eine Regung auf McCraves breitem Irengesicht: Er sah überrascht aus. »Sind Sie sicher, daß ...?«


  »Ja, verdammt noch mal, ich bin sicher!« brüllte Lesman. Er schlug zum zweiten Mal mit der Faust auf den Tisch.


  McCrave wandte sich überhastet zum Gehen, und Becker blieb allein mit Lesman zurück. Es wäre ihm wohler gewesen, er hätte es nicht gemußt. Irgendwie hatte er sich in Graysons und McCraves Gegenwart sicherer gefühlt.


  »Also?« begann Lesman, nachdem er ihn eine Weile angestarrt und vergeblich darauf gewartet hatte, daß er von sich aus zu sprechen begann. »Hat er recht?«


  »Grayson?« Beckers eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren. Sie zitterte.


  »Er hat recht, nicht?« vermutete Lesman. »Sie haben diesen Mann an Bord geschmuggelt. Und all die anderen vor ihm.«


  »Vielleicht«, sagte Becker ruhig. »Und selbst wenn nicht – Sie würden mir doch sowieso nicht glauben, oder?«


  Lesman seufzte, ließ sich schwer in seinen Ledersessel fallen und zog eine halbvolle Cognacflasche aus der Schublade. Becker schüttelte hastig den Kopf, als er die Flasche entkorkte und neben das erste noch ein zweites Glas stellen wollte. Lesman schenkte sich sein eigenes Glas randvoll und leerte es in einem Zug. Die Geste paßte nicht zu ihm. Lesman war kein Trinker, nicht einmal jemand, der den berühmten Drink haben mußte, wenn er aufgeregt war. Aber er füllte sein Glas gleich noch einmal, nahm einen weiteren Schluck und sah Becker dann eine Weile wortlos an. Seine Stimme klang völlig verändert, als er das Schweigen endlich brach.


  »Sie sind ein Narr, Becker, wissen Sie das?« sagte er. Es klang nicht einmal unfreundlich. »Ich hätte Ihnen ein bißchen mehr Grips zugetraut. Wenn Sie diesen Friedberg wirklich an Bord geschmuggelt haben, warum zum Teufel sagen Sie es Grayson nicht? Er findet ihn sowieso, ob mit oder ohne Ihre Hilfe. Sie helfen weder ihm noch sich, wenn Sie jetzt weiter schweigen. Warum zum Teufel tun Sie es also?«


  Weil er tot ist, dachte Becker dumpf. Weil er schon seit zwei Tagen unten im Schiff liegt und vor sich hinfault, aber das kann ich ihnen nicht sagen. Ich weiß nicht, warum es so ist, aber ich kann es nicht. Und es würde nichts mehr nutzen. Aber er sprach nichts von alledem laut aus.


  »Ich weiß allmählich selbst nicht mehr, warum ich Sie noch schütze, Becker«, fuhr Lesman fort und trank einen weiteren, großen Schluck. »Es kann mich Kopf und Kragen kosten, aber ich tue es. Also kommen Sie mir ein bißchen entgegen.«


  Becker schwieg, und Lesman – nach einem weiteren Schluck – schwenkte auf eine neue Taktik um: »Und was sollte dieser Unsinn mit Hansen?« fragte er. »Haben Sie wirklich geglaubt, sich Grayson und diesen Reporter vom Hals halten zu können, indem sie diesen Schwachkopf auf sie hetzen?«


  »Das war nicht meine Idee«, hörte sich Becker zu seiner eigenen Überraschung antworten. »Im Gegenteil. Ich wollte ihn davon abhalten, aber Sie kennen Hansen ja.«


  »Nicht Ihre Idee?« hakte Lesman nach. »Wessen dann? Wendersteins?«


  Becker biß sich auf die Unterlippe, um nicht zu antworten. Wenn er es tat, dann war das so gut wie ein Geständnis, das war ihm klar, so, als würde er die Schuld an Wendersteins Tod ganz offen anerkennen. Und irgendwie war es auch so, das spürte er. Er hatte es im gleichen Moment gewußt, als McCrave ihm von Wendersteins Tod erzählt hatte, noch auf dem Weg hinauf zu Lesmans Kabine. Er wußte nicht, wie Wenderstein ums Leben gekommen war, und es interessierte ihn auch nicht; die Tatsache, daß Wenderstein nicht mehr lebte, ließ ihn völlig kalt.


  »Haben Sie etwas damit zu tun?« fragte Lesman ruhig. »Mit Wendersteins Tod?«


  »Nein.«


  »Bestimmt nicht?«


  »Bestimmt nicht«, sagte Becker. »Ich wußte nicht einmal, daß er tot war, bis ich McCrave vorhin im Gang traf.« Er sah, daß Lesman ihn glaubte, und er sah auch ganz deutlich die Erleichterung, die er dabei empfand. Aber sie hielt nur einen Moment an.


  »Ich glaube Ihnen, Becker«, sagte er. Er beugte sich vor. Seine Zunge fuhr nervös über die Unterlippe und leckte einen winzigen Cognactropfen fort, der darauf zurückgeblieben war. Die Kostprobe schien ihn wieder auf den Geschmack gebracht zu haben, denn er öffnete die Flasche und füllte sein Glas zum dritten Mal.


  »Wie gesagt, ich glaube Ihnen, Becker. Aber Ihnen ist doch klar, daß Grayson das nicht tun wird und die italienische Polizei wahrscheinlich auch nicht. Wollen Sie wirklich eine Mordanklage riskieren?«


  Becker schwieg. Wollen? dachte er. Großer Gott, es ging schon lange nicht mehr darum, was er wollte!


  Lesman leerte sein Glas, stellte es mit einer heftigen Bewegung auf den Tisch zurück und sah Becker sehr lange und sehr durchdringend an. Seine Augen waren rot und sahen ein bißchen entzündet aus. Lesman war sehr nervös. Er sah fast aus, dachte Becker verwirrt, als hätte er ebenfalls Angst. Aber wovor?


  »Sie können gehen, Becker«, sagte er schließlich. »Ich habe es , versucht, Gott ist mein Zeuge. Machen Sie mir später nicht den Vorwurf, daß ich nicht versucht hätte, Ihnen zu helfen. Ich habe Ihr Ehrenwort, daß Sie keinen Unsinn anstellen, oder?«


  »Natürlich«, sagte Becker und stand auf. Er ging zur Tür, blieb stehen und drehte sich noch einmal zu Lesman um. Plötzlich hatte er das absurde Bedürfnis, ihm von seinem geplanten Täuschungsmanöver zu erzählen, das nun nicht mehr nötig – und auch gar nicht mehr möglich – war, einfach nur, um ihm zu beweisen, daß er sein Vertrauen nicht noch einmal enttäuschen würde.


  Aber Lesman sah ihn nicht. Er starrte zwar in seine Richtung, aber sein Blick schien geradewegs durch ihn hindurch zu gehen. Seine Rechte umspannte das Cognacglas so fest, als wollte er es zerbrechen, und sein Gesicht war grau.


  Kapitel 33


  In der zweiten Klasse beschwerte sich eine hysterische Matrone bei ihrem zuständigen Etagensteward, daß aus dem Wasserhahn in ihrem Badezimmer kein Wasser, sondern eine rote Brühe kam, die wie Ketchup aussah und nach Hühnerblut roch.

  



  ***

  



  Eine Etage über ihr, in der ersten Klasse, drohte ein Passagier damit, einen ausführlichen Bericht in der Fachpresse unterzubringen, weil er einen zerlumpten Mann mit einem Gewehr in seiner Kabine angetroffen hätte, als er heruntergekommen war.

  



  ***

  



  Die Beschwerde eines anderen Passagiers, der sich darüber mokierte, daß sein Kabinennachbar sich Kriegsfilme in einer Lautstärke ansah, als würde nebenan wirklich ein Schiff versenkt, schenkte dagegen niemand Beachtung. Und wieso auch? Die Kabine neben ihm war leer.


  Kapitel 34


  »Es ist wirklich erstaunlich, daß du dich noch hierher traust, nach allem, was passiert ist«, sagte Claus. Seine geschwollene Lippe ließ die Worte ein wenig undeutlich klingen, aber seine Augen blitzten vor Zorn. Er saß mit angezogenen Knien auf dem Bett, nippte ab und zu an einer Cola und starrte Faller über


  den Rand des Glases hinweg feindselig an. »Angie hat mir alles erzählt«, fuhr er nach einer Weile fort, als klar wurde, daß Faller nicht von sich aus antworten würde. »Ich nehme nicht an, daß du das Bedürfnis hast, dich zu entschuldigen.«


  »Wofür?« fragte Faller leise. Er war wie auf Bestellung erschienen – kaum eine Sekunde, nachdem Angie mit ihrem Bericht, den sie mit allerlei Vorwürfen und finsteren Blicken gespickt hatte, zu Ende gekommen war, und er wirkte irgendwie kleinlaut, ein bißchen enttäuscht und zugleich so wütend, wie Angie ihn bisher noch nicht erlebt hatte. Aber sowohl sie als auch Claus hatten das sichere Gefühl, daß seine Wut nichts mit Claus oder ihr zu tun hatte. Irgend etwas war passiert, in der knappen halben Stunde, die er weggewesen war.


  »Wofür soll ich mich entschuldigen?« fragte er noch einmal »Daß ich dir das Leben gerettet habe?«


  Claus fegte seine Worte mit einer ärgerlichen Handbewegung zur Seite. »Du weißt ganz genau, was ich meine«, sagte er wütend. »Du hast mich vom ersten Moment an ...«


  »Belogen, ich weiß«, fiel ihm Faller ins Wort. »Tut mir leid, Claus. Aber das ist nun mal mein Job.«


  »Deine Freunde belügen?« Claus lachte schrill. »Verdammt, was willst du überhaupt hier? Wenn du nur gekommen bist, um dich über mich lustig zu machen, dann ...«


  »Das bin ich nicht.« Faller unterbrach ihn schon wieder, und diesmal fuhr Claus so wütend zusammen, daß er einen Teil seiner Cola verschüttete. »Ich muß mit dir reden, Claus. Mit euch beiden. Ich fürchte, ihr seid in Gefahr.«


  Claus hob die Hand an seine zerschlagene Lippe und zog eine Grimasse. »Ach?« fragte er.


  »Irgend etwas geht auf diesem Schiff vor, was ich nicht verstehe«, sagte Faller. »Das, was du erlebt hast, war ...«


  »Ein Traum, verdammt, und jetzt hör endlich mit diesem metaphysischen Blödsinn auf!« fuhr ihm Claus ins Wort. Er stand auf, verzog vor Schmerzen das Gesicht, ließ sich wieder zurücksinken und versuchte es ein zweites Mal, allerdings wesentlich vorsichtiger. »Du hast mich lange genug mit diesem Scheiß eingewickelt«, fuhr er mit zusammengebissenen Zähnen fort.


  »Ein Traum?« Faller zog die Stirn kraus und sah Angie an, die neben dem Bullauge an der Wand lehnte. Aber sie wich seinem Blick aus. Überhaupt war sie sehr still, seit er zurückgekommen war. Faller hatte das sichere Gefühl, daß er mitten in einen Streit zwischen den beiden hineingeplatzt war. »Ich habe noch nie gehört, daß zwei Menschen unabhängig voneinander dasselbe träumen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Claus. Er humpelte zur Frisierkommode, zog eine Schublade auf und suchte einen Moment darin herum, ohne irgend etwas zu finden. »Aber weißt du was? Das interessiert mich im Moment nicht im mindesten.


  Meinetwegen kann Friedbergs Geist höchstpersönlich hier in der Kabine erscheinen und um Entschuldigung bitten, daß er geboren wurde. Erzähl mir lieber, wie du dir die Sache hier vorstellst.«


  »Wie ... meinst du das?« fragte Faller lahm.


  Claus fuhr herum. »Das weißt du ganz genau! Verdammt, das hier ist die Story meines Lebens! Glaubst du wirklich, ich lasse sie mir einfach wegnehmen?«


  »Niemand will dir irgend etwas wegnehmen«, antwortete Faller betont. »Wirf doch einfach mal einen Blick in den Spiegel, du Narr! Was muß noch passieren, bis du begreifst, daß du dich auf ein verdammt gefährliches Spiel eingelassen hast?«


  Claus blickte tatsächlich in den Spiegel, aber was er sah, schien seinen Zorn nur noch zu schüren. Aber zumindest explodierte er nicht gleich wieder. »Ich komme schon zurecht«, sagte er gepreßt. »Auch ohne dich.«


  »Es ist zu spät, Claus«, erwiderte Faller bedauernd. »Ich ... war gerade beim Kapitän. Es hat einen Toten gegeben.«


  Angies Kopf flog mit einem Ruck hoch, und auch Claus starrte Faller eine ganze Weile durch den Spiegel hindurch an. »Einen ... Toten?« wiederholte er schließlich. Der Zorn in seiner Stimme klang sehr gedämpft. »Wer?«


  »Ein Steward«, sagte Faller. »Jemand von der Mannschaft. Ich weiß nicht, ob Becker überhaupt etwas damit zu tun hat, aber Lesmans Geduld ist damit endgültig erschöpft. Er hat Becker zur Sau gemacht und ... und mich gleich mit«, gestand er mit verblüffender Offenheit. »Sobald wir in Genua anlegen, übergibt er ihn der italienischen Polizei.«


  »Und Friedberg?« Claus drehte sich noch immer nicht um, sondern starrte Faller weiter durch den Spiegel hindurch an. Die Hälfte seines Gesichtes, die Faller in dem verspiegelten Glas erkennen konnte, war blaß vor Schrecken und Enttäuschung.


  »Becker behauptet weiter, noch nie von ihm gehört zu haben«, sagte Faller. »Das ist natürlich gelogen. Er ist an Bord. Und ich werde ihn finden. Schlimmstenfalls werde ich dieses Schiff von einem Ende zum anderen durchsuchen. Keine Angst – er entkommt uns nicht noch einmal.«


  »Uns?« Claus schrie fast. Seine Enttäuschung schlug in Wut um. »Dir, meinst du? Du verdammter ...«


  »Hört doch endlich auf, euch zu streiten«, mischte sich Angie ein. Aber ihr Beschwichtigungsversuch wirkte eher wie Öl, das jemand in die Flammen goß. Claus fuhr mit einem wütenden Laut herum und hob die Hände, als wollte er sich auf sie stürzen.


  »Halt dich da raus«, sagte er drohend. »Du hast schon genug Mist gebaut. Halt endlich die Klappe!« Den letzten Satz schrie er.


  Angie richtete sich stocksteif auf. Irgend etwas in ihrem Blick erstarrte zu Eis. Aber der erwartete Wutausbruch kam nicht. Statt dessen fuhr sie auf dem Absatz herum, stampfte ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Das war nicht fair«, sagte Faller leise. »Es war meine Schuld, Claus. Sie hat nur versucht, dich zu schützen.«


  »Schützen!« rief Claus erbost. »Sie hat alles versaut. Verdammt, das hätte die Chance meines Lebens werden können, und ihr ...«


  »Ich verspreche dir, daß du der erste bist, der mit Friedberg reden darf«, sagte Faller. »Ich weiß noch nicht, wie, aber ich verspreche dir, daß du die Exklusivrechte an der Geschichte bekommst. Ich halte dir die Reporter für ...«


  »Der erste, so?« Claus' Stimme triefte vor beißendem Sarkasmus. »Das ist ja wirklich großzügig von dir, mein Freund. Du läßt mich den Hirsch aufspüren und erlegen, und dann schenkst du mir großzügigerweise einen Knochen. Wirklich, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


  »Das brauchst du nicht«, antwortete Faller ruhig. »Es wäre schon genug, wenn du endlich begreifst, daß du in Gefahr bist. Und deine Frau auch.« Er deutete auf das Badezimmer, aus dem jetzt das Rauschen der Dusche drang.


  »So?« Claus lachte auf.


  »Ja«, beharrte Faller. »Irgend etwas geht auf diesem Schiff vor, Claus. Etwas, das nichts mit ... mit ...« Er suchte krampfhaft nach Worten, fand keine und breitete in einer hilflosen Geste die Hände aus. »Hat sie dir nicht erzählt, was passiert ist?«


  »Doch«, fauchte Claus. »Und?«


  Faller zögerte. Sein Blick irrte nervös durch die kleine Kabine, suchte irgendwo nach Halt und fand keinen. »Da war noch etwas«, sagte er schließlich. »Ich ... habe vorhin versucht, mit Becker zu sprechen. Allein. Er ist ...«


  »Er ist was?« fragte Claus lauernd, als Faller abermals verstummte.


  Faller sah ihn fast gequält an. Großer Gott, was sollte er sagen? Daß Becker vor seinen Augen durch die Wand gegangen war? Claus würde ihn schlichtweg auslachen, und mit Recht. Er glaubte es ja selbst nicht.


  »Was ist mit Becker passiert?« bohrte Claus weiter. »Hat er sich vor deinen Augen in einen Zombie verwandelt, oder sind ihm spitze Ohren und Krallen gewachsen? Wer weiß, vielleicht haben wir ja Vollmond, und Friedberg hat ihn in einen Werwolf verwandelt.«


  Aus dem Bad erscholl ein gellender Schrei.


  Eine endlose Sekunde lang starrten Faller und Claus sich entsetzt an, und in Fallers Blick ging irgend etwas vor, das Claus fast noch mehr erschreckte als Angies anhaltender Schrei.


  Dann, so abrupt, wie er begonnen hatte, brach er ab, und im gleichen Moment löste sich auch die Lähmung, die von ihnen beiden Besitz ergriffen hatte. Claus fuhr auf dem Absatz herum, war mit einem Sprung bei der Tür und riß sie auf.


  Der Raum war von brodelnden Dampfschwaden erfüllt. Die Dusche lief noch, und neben dem halb zurückgezogenen Vorhang lagen Angies Sachen in einem unordentlichen Haufen.


  Nur Angie ... Angie war nicht mehr da.


  Kapitel 35


  Noch lange, nachdem Becker gegangen war, saß Kapitän Lesman reglos hinter seinem Tisch und starrte ins Leere. Seine rechte Hand umspannte noch immer den Cognacschwenker, und sie tat es noch immer so fest wie in dem Moment, in dem Becker die Kabine verlassen hatte. Schließlich gab das dünnwandige Glas unter der ständigen Belastung nach. Es zersprang mit einem hellen Knacken. Lesman fuhr hoch und blickte verwirrt auf das gesprungene Glas und den einzelnen, dunklen Blutstropfen, der an seiner Hand herunterlief. Er spürte überhaupt keinen Schmerz.


  Trotzdem ließ er die Reste des Glases sehr behutsam auf den Tisch sinken, griff mit der linken Hand in die Tasche seiner weißen Uniformjacke und zog ein blütenweißes Taschentuch hervor. Etwas Kleines, Messingglänzendes, das er darin eingewickelt hatte, fiel polternd auf den Schreibtisch, als er das Blut von seiner Hand tupfte, beschrieb einen weiten Halbkreis über die glänzende Mahagoniplatte und kam zur Ruhe.


  Er hätte es ihnen sagen sollen.


  Lesman tupfte weiter an seinem zerschnittenen Daumen herum, auch, als die Wunde schon längst nicht mehr blutete, aber sein Blick hing wie gebannt an dem schweren MG-Geschoß. Er hätte es ihnen sagen müssen. Es wäre seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit gewesen.


  Aber er war zu feige gewesen. Einfach zu feige.


  Kapitel 36


  Das warme Wasser tat gut. Zum ersten Mal seit annähernd vierundzwanzig Stunden fühlte sie sich wirklich entspannt und locker, und alle Probleme – selbst Faller und Claus, deren Stimmen sie noch immer gedämpft durch die Badezimmertür hindurch hören konnte – schienen endlos weit weg und vollkommen unwichtig. Angie wünschte sich, niemals an Bord dieses Schiffes gegangen zu sein. Sie drehte sich ein paarmal mit geschlossenen Augen unter dem heißen, dampfenden Strahl, griff blind nach der Seife und fand sie nicht. Verärgert drehte sie sich herum und blinzelte nach der in der Wand eingelassenen Seifenschale.


  Sie war nicht leer, wie sie zuerst geglaubt hatte.


  Sie war überhaupt nicht mehr da. Wo vor Sekunden noch die weißgekachelte Wand der Duschkabine gewesen war, befand sich jetzt eine glatte, hellgrau gestrichene Metallfläche. Der Duschvorhang neben ihr war verschwunden, und aus der chromblitzenden Dusche über ihrem Kopf war ein rostiges, verbeultes Etwas geworden, das an die Mündung einer verwitterten Gießkanne erinnerte. Nur das warme Wasser strömte noch weiter.


  Langsam, ganz langsam begann Angie schließlich zu begreifen.


  Sie war nicht mehr in ihrer Duschkabine.


  Sie stand in einer von zahllosen flachen Nischen, die sich beiderseits eines langen, niedrigen Ganges entlangzogen. Wände und Boden waren gekachelt, und an der gegenüberliegenden Wand hing ein beschlagener Spiegel, dessen rechte untere Ecke gesprungen und ungeschickt mit einem Stück Heftpflaster geflickt worden war.


  Sie begann zu zittern. Der Boden unter ihren Füßen bebte, und von irgendwoher erklang ein dunkles, tiefes Grollen wie zur Antwort. Seltsamerweise blieb die erwartete Panik aus. Sie stand stocksteif unter dem heißen Wasserstrahl und wartete darauf, daß die Panik mit erstickender Macht über sie hereinbrach, aber sie kam nicht. Sie spürte Furcht, aber die war nicht so schlimm, daß sie sie nicht hätte beherrschen können, und gleichzeitig ein aberwitziges Gefühl von Neugier.


  Neugier – und Lähmung.


  Schock, dachte sie mit einer Kälte, die sie selbst überraschte. Das mußte der Schock ein. Sie wußte, was geschehen war: Es war wieder eine dieser entsetzlichen Visionen.


  Zögernd trat sie unter der Dusche hervor und sah sich um. Der Waschraum war leer, aber auf dem Fußboden lagen noch einzelne Kleidungsstücke, als hätten die Männer den Raum in größter Hast verlassen. Auf nackten Füßen patschte sie ein paar Schritte auf den Ausgang zu, blieb stehen und sah an sich hinunter. Sie war nackt. Ihre Kleider waren in der Dusche auf der OCEAN QUEEN zurückgeblieben – das hieß, nein: sie selbst war ja auch noch in dieser Dusche. Das alles hier war nicht wahr, nur eine böse Vision. In Wirklichkeit stand sie noch immer unter der dampfenden Dusche. Möglicherweise hatte sie auch zu schreien begonnen, und Claus versuchte sie gerade zu bändigen, während sie mit einer fremden Stimme Alarm! und Sie kommen! brüllte.


  Aber das änderte nichts – es war ihr selbst in einer Vision peinlich, nackt durch einen eingebildeten Männerduschraum zu marschieren und womöglich von einem eingebildeten Fremden gesehen zu werden. Sie sah sich um, bückte sich nach einem liegengelassenen Handtuch und wickelte es um ihren Körper. Dann ging sie langsam weiter.


  Über ihrem Kopf begannen wieder die Alarmsirenen zu heulen, aber damit hatte sie gerechnet. Sie blieb vor dem Eingang zum Waschraum stehen, sah unschlüssig nach rechts und links. Die Gänge sahen alle gleich aus, aber sie war trotzdem in einem anderen Teil des Schiffes als beim ersten Mal. Friedbergs Erinnerungen beschränkten sich nicht nur auf eine Szene.


  Und noch etwas war anders.


  Sie wußte nicht was, konnte nicht sagen, worin der Unterschied bestand, aber sie spürte ihn deutlich. Alles wirkte irgendwie ... realer. Bekannter. Sie hatte auch weiterhin Angst, aber da war auch das Gefühl, dies alles schon mal erlebt zu haben – natürlich: der Teil von ihr, der Friedberg war. Sie ging den Gang hinunter und blieb vor der ersten Tür stehen.


  Ihre Vermutung war richtig – dahinter lag eine Kabine. Sie war größer als die, die sie beim ersten Mal gefunden hatte, und in wesentlich besserem Zustand. An der rechten Wand standen zwei Betten, und auch der Spind war in doppelter Ausführung vorhanden. Sie öffnete den ersten, kramte einen Moment darin herum und schob die Tür dann wieder zu. Die Sachen waren alle viel zu groß für sie. Der Mann, dem sie gehörten, mußte ein Riese sein.


  Beim zweiten hatte sie mehr Glück. Sie fand eine Uniformhose und ein dazu passendes Hemd, die ihr leidlich paßten, zog sie an und nahm dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, doch noch die Pistole vom oberen Bord an sich. Dann verließ sie die Kabine wieder.


  Ein dumpfer Schlag erschütterte das Schiff. Die SEA PANTHER legte sich auf die Seite, zitterte einen Moment wie ein waidwundes Tier und richtete sich dann schwerfällig wieder auf. Angie hielt sich hastig an der Wand fest und wartete, bis das Stampfen und Beben des Bodens aufgehört hatte.


  Jemand schrie. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber die Stimme erscholl ganz in ihrer Nähe, und der Mann schrie in höchster Todesangst.


  Mit klopfendem Herzen wandte sich Angie um und ging in die Richtung, aus der die Stimme kam. Die Pistole hielt sie mit beiden Händen krampfhaft umklammert. Sie war sich darüber im klaren, daß sie damit nichts und niemandem schaden konnte – schließlich war es nur eine eingebildete Pistole, die allenfalls eingebildete Kugeln verschießen konnte, und sie wußte ja noch nicht einmal, wie man sie entsicherte; außerdem war sie ziemlich sicher, daß sie sowieso nicht den Mut gehabt hätte, sie auf einen Menschen abzufeuern. Aber allein das Gefühl, eine Waffe in der Hand zu haben, hatte etwas Beruhigendes.


  Langsam ging sie den Gang hinunter. Die Schreie brachen für einen Moment ab und setzten dann neu und stärker ein. Wieder explodierte irgendwo hoch über ihr etwas, und diesmal ging ein tiefes, mahlendes Stöhnen durch den Rumpf, als wolle das ganze Schiff zerbrechen.


  Die Schreie brachen ab, aber die Stille, die darauf folgte, erschien Angie beinahe noch schlimmer. Sie blieb stehen, sah sich angstvoll um und schlich dann zögernd den Weg wieder zurück, den sie gekommen war.


  Die Bordgeschütze des Schiffes begannen jetzt – erst jetzt – zu feuern. Angies Furcht wurde stärker, aber noch konnte sie sie beherrschen. Sie drehte sich um und begann zu laufen. Um sie herum waren Stimmen; Schreie, entsetzte Rufe, das Trappeln zahlloser harter Stiefel. Aber sie sah niemanden. Sie war allein, allein auf einem Geisterschiff, das eine Schlacht schlug, die seit vierzig Jahren vorbei war. Sie mußte hinauf, hinauf an Deck!


  Sie rannte durch Gänge und über Treppen, hetzte durch lange, menschenleere Korridore und Flure. Das Licht, das durch die Bullaugen hereinfiel, war jetzt rot, das blutige, flackernde Rot von Feuer, brüllenden Explosionen, Brandbomben, die auf die hilflose Besatzung herabregneten. Sie rannte eine Treppe hinauf, sah Feuerschein über sich und hetzte weiter. Um sie herum waren jetzt Schatten. Schatten, die mehr und mehr menschliche Umrisse anzunehmen begannen. Die Stimmen wurden deutlicher, klarer.


  Und dann erreichte sie das Deck.


  Sie stieß eine letzte Tür auf, war plötzlich im Freien und prallte zurück, als wäre sie vor eine unsichtbare Mauer gelaufen.


  Es war die Hölle.


  Sie mußte sich am hinteren Ende des Schiffes befinden, und das Deck breitete sich wie ein grauenhaftes Panorama vor ihr aus. Das Schiff brannte. Überall flackerten grelle Brände auf, überschütteten das Deck mit sengender Hitze und Feuer.


  Menschen flammten wie trockene Äste auf und zerfielen vor ihren Augen zu Asche, andere rannten, schreiend vor Schmerzen und Angst, über das glühende Deck und stürzten sich über die Reling, verschwanden im kochenden Wasser. Der Himmel war schwarz vor Rauch, aber aus der brodelnden Decke über ihr regneten immer neue Bomben herab, fügten dem brüllenden Feuerofen neue Herde greller Glut hinzu, rissen Löcher in Deck und Aufbauten und wirbelten Menschen wie Spielzeuge herum. Ein paar der Geschütze feuerten noch, aber ihre Kanoniere hatten keine Ziele mehr und konnten nur noch blind in die kochenden Rauchwolken hineinhalten. Eine Maschinengewehrsalve raste funkensprühend über das Deck, steppte nur wenige Zentimeter an Angie vorbei und hämmerte neben ihrem Kopf in die Tür, wobei sie faustgroße Löcher in das drei Zentimeter dicke Eisen riß.


  Sie blieb reglos stehen, teils erstarrt vor Grauen, teils von einem aberwitzigen Gefühl der Sicherheit erfüllt. Sie war mitten drin in dem furchtbaren Geschehen, aber sie fühlte sich wie ein unbeteiligter Zuschauer, jemand, der in seinem bequemen Sessel im Kino saß und den dies alles nichts anging.


  Ein Mann tauchte aus der brodelnden Qualmwolke vor ihr auf. Sein linker Arm fehlte, und sein Gesicht war eine erstarrte Grimasse der Qual. Er wankte auf sie zu, prallte blind gegen die Wand und sank mit einem gurgelnden Schmerzlaut in die Knie. Seine rechte Hand griff blind in die Luft, schrammte neben ihr über den Türrahmen und sank langsam herab.


  Angie erwachte endlich aus ihrer Erstarrung. Sie schrie auf, wirbelte herum und floh den Weg zurück, den sie gekommen war. Über ihr erschütterten neue Einschläge das Schiff, und auch hier unten brannte es jetzt. Der Gang, durch den sie gekommen war, wurde von einer brüllenden Feuerwand blockiert. Sie wich nach links aus, hetzte blind eine Treppe hinunter und stand plötzlich vor einem gewaltigen, schwarzen Loch mit gezackten Rändern. Von ihrem eigenen Schwung vorwärts getragen lief sie weiter, stieß sich mit aller Macht ab und sprang darüber hinweg.


  Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihren linken Fuß, als sie auf der anderen Seite auf dem Boden aufschlug. Sie strauchelte, verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach auf dem harten Metallboden auf.


  Einen Moment lang blieb sie benommen liegen. Schwarze Bewußtlosigkeit begann ihr Gehirn wie eine warme, verlockend weiche Welle zu umspülen, aber sie drängte sie zurück, lehnte sich noch einmal mit aller Macht dagegen auf und stemmte sich auf die Ellbogen hoch.


  Vor ihr stand ein Mann.


  Er war groß, beinahe noch größer als Faller, schmal und dunkelhaarig. Sehr jung, ein halbes Kind noch. Trotz ihrer verzweifelten Lage wunderte sich Angie für einen Moment, was ein solches Kind auf einem Kriegsschiff wie der SEA PANTHER zu suchen hatte. Sein Haar war angesengt, und aus einer Platzwunde über seinem linken Auge lief Blut über sein Gesicht.


  Und er sah sie an.


  Für einen Moment war Angie gelähmt vor Schreck.


  Der Mann sah sie an.


  Er konnte sie sehen! Sie war nicht länger ein Phantom für ihn. Er konnte sie sehen! Und wenn er sie sehen konnte, dann ...


  Angie sprang mit einem entsetzten Keuchen auf die Füße, als sich der Mann nach ihr bückte und die Hand nach ihr ausstreckte. Das trügerische Gefühl der Sicherheit, in der sie sich bisher geglaubt hatte, zerplatzte wie eine Seifenblase. Mit einemmal war die Angst da, plötzlich und warnungslos und mit übermächtiger Kraft. Sie taumelte, sprang entsetzt unter seinen zupackenden Händen hindurch und rannte ziellos den Gang hinunter. Über ihr jagte eine neue Welle von Sturzkampfbombern über das Schiff hinweg und lud seine tödliche Last auf die SEA PANTHER und ihre schutzlose Mannschaft ab. Das Schiff schien unter einer Folge gewaltiger Hammerschläge zu erzittern. Ein dumpfes, mahlendes Stöhnen ging durch den stählernen Rumpf. Angie wurde von einem gewaltigen Ruck von den Füßen gerissen, prallte mit der Schläfe gegen die Wand und drohte zum zweiten Mal innerhalb weniger Augenblicke das Bewußtsein zu verlieren.


  Eine große, nur schemenhaft in den kochenden Nebelschleiern vor ihren Augen zu erkennende Gestalt bewegte sich auf sie zu. Angie warf sich stöhnend herum und hob schützend die Hände vors Gesicht. Der Mann kam näher. Auf seinen Zügen lag ein bittender, flehender Ausdruck.


  »Hilfe«, wimmerte er. »Bitte, hilf mir. Ich will nicht sterben!«


  Angie schrie vor Angst, als der Mann näherkam. Plötzlich spürte sie wieder das Gewicht der Waffe in der Hand, das kalte Metall, die Form von Griff und Abzug.


  »Geh weg!« keuchte sie. »Geh weg! Laß mich!«


  Der Mann kam näher. »Hilfe«, bat er. »Bitte, helfen Sie mir! Ich will noch nicht sterben!«


  »Geh weg!« schrie Angie. Zitternd vor Angst wich sie vor dem Mann zurück, die Pistole mit beiden Händen umklammert.


  Aber er kam näher. Immer näher.


  Angie drückte ab, aber die Waffe war gesichert, ihr Finger, der den Abzug durchdrückte, stieß auf Widerstand. Der Mann kam torkelnd näher.


  Zitternd vor Angst begann Angie an der Waffe herumzufingern, spürte einen Hebel, legte ihn um. Die Gestalt torkelte auf sie zu, eingehüllt in schwarzen Qualm und kleine gelbe Flammenblitze. »Hilf mir!« stöhnte er.


  Angie hob die Pistole und drückte ab.


  Das Geräusch erfüllte den engen Korridor wie ein Kanonenschuß. Die Kugel schlug irgendwo weit hinter dem Mann gegen die Decke und riß Funken aus dem Stahl, und der Rückstoß traf Angies Schulter wie ein Faustschlag. Die Pistole entglitt ihren Fingern und polterte zu Boden. Und der Mann kam noch immer näher. Er wankte, obwohl sie genau wußte, daß sie ihn nicht getroffen hatte, hob die Hände und streckte sie in einer flehenden Geste nach ihr aus.


  Angie sank schluchzend an der Wand zu Boden. Das Schiff begann sich um sie herum zu drehen. Die Farbe der Wände wurde heller, und der Brandgeruch wurde plötzlich von etwas anderem verdrängt.


  Sie merkte kaum noch, wie das sterbende Schiff um sie herum verblaßte und die vertrauten Konturen des Badezimmers wieder Gestalt anzunehmen begannen ...


  Kapitel 37


  Gegen siebzehn Uhr beschwerten sich gleich vier Passagiere der zweiten Klasse beim leitenden Offizier, einen Schuß und gellende Schreie gehört zu haben. Der Offizier nahm vier Männer der Freiwache und ließ die gesamte Etage von einem Ende zum anderen durchsuchen. Natürlich fanden sie nichts.


  Kapitel 38


  Becker war mit seinen Kräften am Endes Seine Augen brannten wie Feuer, und hinter seiner Stirn hatte sich ein dumpfer, schmerzhafter Druck eingenistet, der mit jedem Augenblick stärker wurde. Er fühlte sich so müde, daß er kaum mehr auf den Beinen stehen konnte. Aber er durfte nicht schlafen. Wenn er schlief, dann war das sein Todesurteil. Der tote Mann hatte sich zurückgezogen, aber Becker hatte nicht mehr die Kraft, ihn noch einmal zu vertreiben. Wenn er ihm das nächste Mal begegnete, dann würde er sterben. Sterben oder wahnsinnig werden. Seine einzige Hoffnung war Genua. Der Hafen. Die Polizei. Es war lächerlich, aber er sehnte sich nach nichts mehr, als endlich von Bord geholt und verhaftet zu werden.


  Mit zitternden Händen griff er nach seinem Glas, setzte es an und trank einen winzigen Schluck. Der Alkohol schmeckte schal, und seine rissigen Lippen schienen die Flüssigkeit aufzusaugen, noch bevor sie seine Mundhöhle erreichte. Er mußte vorsichtig sein. Wenn er zuviel trank, würde er müde werden und einschlafen.


  »Du solltest ins Bett gehen«, sagte eine Stimme.


  Becker sah auf und blickte in das schmalgeschnittene Gesicht des Barkeepers. Er kannte den Mann, aber sein Name fiel ihm nicht ein. Seine Gedanken waren. umnebelt. Er wollte antworten, doch es ging nicht.


  Aber der Mann schien auch nicht mit einer Antwort gerechnet zu haben. Er stützte sich vor Becker auf die blankpolierte Bar, nahm ein leeres Glas zur Hand und begann damit zu spielen. »Warum gehst du nicht in deine Kabine und legst dich aufs Ohr?« fragte er.


  Becker schüttelte schwach den Kopf. »Ich muß ... von Bord«, antwortete er schwerfällig.


  Der Mann musterte ihn einen Herzschlag lang nachdenklich. Sein Blick verriet, daß er genau über alles informiert war. Natürlich, dachte Becker, ohne daß irgendein Gefühl diese Erkenntnis begleitete. Die OCEAN QUEEN war ein Dorf. Hier blieb nichts verborgen. »Das ist dein Bier, Becker«, sagte er. »Geht mich nichts an, was du getan hast. Aber du wirst den Hafen nur noch als Leiche erreichen, wenn du so weitermachst. Leg dich hin, und ich verspreche dir, daß ich dich wecken komme, wenn wir einlaufen. Mein Ehrenwort.«


  Becker griff nach seinem Glas und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er mühsam. Warum fiel ihm plötzlich sogar das Denken schwer? Seine Stimme klang schleppend, als er weitersprach: »Das ist nett gemeint, aber ich halte schon durch. Es sind bloß noch ein paar Stunden.«


  Der Barkeeper schien noch mehr sagen zu wollen, aber dann sah er wohl ein, daß Becker auf alles, was er vorbringen würde, nicht reagieren würde, und beließ es bei einem Kopfschütteln. »Schließlich ist es deine Gesundheit, die du ruinierst«, murmelte er. Er griff nach Beckers geleertem Glas und hielt es hoch. »Noch einen? Auf Kosten des Hauses?«


  Becker schüttelte rasch den Kopf und stieg vorsichtig von seinem Barhocker herunter.


  »Lieber nicht«, murmelte er. »Ich ... gehe noch mal in die Küche hinunter. Sehen, ob ich einen starken Kaffee ergattern kann. Nicht das Spülwasser, das ihr euren Gästen hier vorsetzt.«


  Er nickte zum Abschied, wandte sich um und ging unsicher zum Ausgang. Der Boden schien unter seinen Füßen zu schwanken, aber er wußte, daß draußen absolut ruhige See war und das Schiff ruhig wie ein Brett auf den Wellen lag. Nein – er war es, der schwankte. Zwei Nächte und mehr als zwei Tage ohne Schlaf war beinahe mehr, als sein Körper zu geben imstande war. Er blieb stehen und sah auf die Armbanduhr. Noch zehn Stunden. Zehn Ewigkeiten, die er durchstehen und wach bleiben mußte. Seine Kleider und seine persönliche Habe waren noch unten in der Kabine, aber er würde nicht mehr dort hinuntergehen. Nichts von dem, was er zurückließ, war unersetzlich. Er konnte sowieso nichts damit anfangen. Sobald er seinen Fuß von Bord setzte, würde Grayson ihn erwarten.


  Entgegen seiner Ankündigung ging er nicht hinunter zur Küche, sondern die Treppe zum Freizeitdeck hinauf. Die frische Luft würde ihm vielleicht helfen wachzubleiben. Außerdem waren dort oben Menschen. Viele Menschen.


  Als er das letzte Drittel der Treppe betrat, sah er den Schatten.


  Er stand in der Tür, ein verschwommenes Schemen, flackernd und halb durchsichtig. Aber er war da. Der Schatten eines Mannes, der reglos auf ihn herabsah, die verkohlten Hände in einer anklagenden Geste erhoben. Blinde Augen, die ihn anstarrten, ein zerfetztes Loch, das einmal ein Mund gewesen war, das anklagende Worte formte.


  Becker stöhnte. Mit aller Macht zwang er sich, den Fuß auf die nächste Treppenstufe zu setzen.


  Aber der Schatten blieb. Der tote Mann wußte genau, was er vorhatte. Und er würde es nicht zulassen. Er würde ihn nicht an sich vorbeilassen.


  Becker blieb stehen und klammerte sich mit letzter Kraft am Geländer fest. Hinter ihm wurden Stimmen laut. Mühsam wandte er den Kopf und sah aus trüben Augen nach unten. Ein ältliches Ehepaar kam hinter ihm die Treppe herauf. Der Mann brach verwundert in seiner Rede ab, als er ihn sah, und auf seinem Gesicht erschien ein besorgter Ausdruck.


  »Was ist mit Ihnen?« fragte er besorgt.


  Becker wollte antworten, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Der Tourist war mit zwei schnellen Schritten bei ihm und blieb besorgt neben ihm stehen. »Was haben Sie?« fragte er noch einmal. »Kann ich Ihnen helfen? Ist Ihnen schlecht?«


  Becker schüttelte mühsam den Kopf. Der Zusammenbruch kam warnungslos und sehr schnell. Er fühlte ihn nahen, aber er hatte einfach nicht mehr die Kraft, sich dagegen zu wehren. »Helfen ... Sie mir«, flüsterte er. »Ich muß ... hinauf. Muß hinauf ... das Deck...«


  Der tote Mann sah auf ihn herab. Er rührte sich nicht, stand einfach reglos dort oben, aber er wußte genau, daß seine Zeit gekommen war. Er brauchte nur noch zu warten. Zappele, Becker, sagte sein Blick.


  Der Tourist schien die Worte nicht zu verstehen. »Ich werde einen Arzt rufen«, sagte er entschlossen. »Meine Frau bleibt hier bei Ihnen. Es dauert nicht lange.«


  »Nein!« stöhnte Becker. Er wollte die Hand heben und den Mann zurückhalten, aber seine Bewegung war viel zu langsam; es war, als bewegte er sich in unsichtbarer Watte. Er griff daneben, verlor das Gleichgewicht und wäre auf den stählernen Treppenstufen aufgeschlagen, wenn der Mann nicht gedankenschnell zugegriffen und ihn aufgefangen hätte.


  »O Gott«, murmelte der Tourist. »Sie sind krank, Mann! Ich hole sofort den Bordarzt!« Er ließ Becker behutsam auf die Stufen gleiten und legte seinen Kopf gegen die Wand. »Nicht bewegen«, sagte er noch einmal. »Ich bin gleich zurück.« Damit erhob er sich und lief rasch den Weg zurück, den er gekommen war.


  Becker hatte nicht mehr die Kraft zu protestieren. Es war aus. Er öffnete die Augen, drehte den Kopf und sah nach oben. Der Schatten war verschwunden, aber er hatte trotzdem verloren. Der Mann würde Brell holen, und Brell würde ihn in seine Kabine schaffen lassen. Er würde schlafen.


  Schlafen ... Das Wort hatte etwas ungeheuer Verlockendes. Vielleicht lohnte es sich zu sterben, wenn er nur zuvor noch einmal ausruhen, seinem Körper noch einmal Schlaf gönnen konnte, und sei es nur für kurze Zeit.


  Beckers Kopf sank auf die Brust. Er schlief nicht, aber er glitt in einen Dämmerzustand hinüber, der dem Schlaf schon sehr nahe kam. Wie durch einen dampfenden Nebel registrierte er, wie sich Menschen um ihn herum sammelten und nach einer Weile der Bordarzt erschien. Kühle Finger tasteten über sein Gesicht und seinen Hals. Eines seiner Augenlider wurde hochgezogen, ein heller, schmerzhafter Lichtstrahl stach wie eine Nadel durch seine Netzhaut und tief in sein Gehirn hinein. Es tat weh.


  Brell sagte etwas, das er nicht verstand. Sein Jackenärmel wurde hochgeschoben, und ein dünner Schmerz in seiner Armbeuge verriet ihm, daß Brell ihm etwas injiziert hatte. Dann wurde er hochgehoben und von kräftigen Armen die Treppe hinuntergetragen.


  Wieder versank er in Nebel und Wärme, aber irgend etwas hielt ihn noch immer wach. Das Schiff schien an ihm vorüberzugleiten, und als eine Tür geöffnet wurde und der vertraute Geruch nach kaltem Zigarettenrauch und billigem After-shave in seine Nase stieg, wußte er, daß sie ihn in seine Kabine brachten. Vorsichtig wurde er aufs Bett gelegt. Die Schatten traten zurück, und Brell beugte sich wieder über ihn.


  »Becker«, sagte er. »Verstehen Sie mich?«


  Becker nickte, oder er versuchte es zumindest.


  »Ich gebe Ihnen jetzt noch eine Spritze«, sagte der Arzt. »Danach werden Sie schlafen. Haben Sie verstanden?«


  »Ich muß ... von Bord«, murmelte Becker schwach.


  Brell seufzte. »Darüber unterhalten wir uns, wenn Sie vierundzwanzig Stunden geschlafen haben, Becker«, sagte er ernst. »Wir laufen noch mehr Häfen an. Keine Angst, Becker – ich halte Ihnen diesen Grayson schon vom Leib. Jetzt werden Sie erst einmal gründlich ausschlafen. Und danach unterhalten wir uns einmal über Ihr Problem.«


  »Nicht ... schlafen«, murmelte Becker. Begriff dieser alte Narr denn nicht, daß er ihn umbrachte? »Ich will nicht ...«


  »O doch«, unterbrach ihn Brell. »Sie wollen, Becker.« Wieder stach etwas in eine Vene, und er spürte, wie Müdigkeit wie eine erstickende Welle über seinen Gedanken zusammenschlug.


  »Nein«, stöhnte Becker. Für einen winzigen Moment riß ihn die Furcht noch einmal aus seinem Dämmerzustand. Er fuhr hoch und umklammerte Brells Hand.


  »Bleiben Sie hier, Doktor«, flehte er. »Bitte, lassen Sie mich nicht allein.«


  Brell sah ihn ernst an. Behutsam löste er dann Beckers Hand von seinem Arm und drückte ihn mit sanfter Gewalt in die Kissen zurück.


  »Ich werde hier sein, wenn Sie aufwachen, Becker«, versprach er. »Ganz bestimmt.«


  Becker wollte noch mehr sagen, aber er konnte nicht. Sein Körper war taub, und seine Zunge schien wie ein Betonklotz in seinem Mund zu liegen. Er merkte kaum, wie Brell aufstand, seine Tasche zuklappte und den Raum verließ.


  Er war allein.


  Mit ihm.


  Mit dem toten Mann.


  Kapitel 39


  Im ersten Augenblick war Claus starr vor Schreck. Er konnte nichts tun als dastehen und auf die leere Dusche starren, und selbst, als Faller ihn ansprach, dauerte es Sekunden, ehe er den Blick von der halb offenstehenden Kabine losreißen und sich herumdrehen konnte. Die brodelnden Dampfschwaden hinter ihm schienen bizarre Umrisse und Formen zu bilden, wie Hände mit viel zu vielen Fingern, in denen zu viele Gelenke waren, und die nach ihm griffen.


  »Aber das ... das ist ...«, stammelte er, »doch ... unmöglich!« fuhr sich verwirrt mit der Hand über die Augen. »Ich habe doch gesehen, wie sie hier hineingegangen ist«, murmelte er. »Du hast es doch auch ... Sie ... Sie kann doch nicht ...«


  »Claus! Da!«


  Claus fuhr abermals herum und starrte aus weitaufgerissenen Augen in die Richtung, in die Fallers ausgestreckter Arm wies.


  Mit der Duschkabine ging eine phantastische Veränderung vor sich. Das Wasser rauschte weiter unbeteiligt in die gekachelte Bodenwanne, aber das Licht, das von den Wandfliesen reflektiert wurde, war mit einemmal nicht mehr der grelle Schein der Neonlampe unter der Decke, sondern der blutige, flackernde Widerschein eines Feuers, der aus dem Nirgendwo kam. Die Luft roch plötzlich durchdringend nach heißem Metall. Schatten tanzten über die Wände, Schatten von Dingen, die nicht da waren, und der Boden unter ihren Füßen begann zu vibrieren. Etwas grollte, dumpf und langanhaltend und drohend.


  In der Duschkabine begann sich etwas zu formen. Zuerst war es nicht mehr als Nebel, ein graues, wogendes Etwas, aber es nahm mehr und mehr Gestalt an, verfestigte sich, bekam Tiefe und Form. Es war ein Mensch. Die Gestalt eines zusammengekauerten Menschen.


  »Angie!« schrie Claus. Er sprang vor und wollte sich in die Dusche stürzen, aber Faller hielt ihn mit festem Griff zurück.


  Die Gestalt materialisierte weiter.


  Und es war nicht Angie.


  Es war ein Mann. Er war jung, dunkelhaarig und – das konnte man trotz seiner verkrümmten Haltung erkennen – sehr schlank. Und sein Gesicht war ...«


  »Friedberg!« stammelte Faller. »Mein Gott, Claus, das ... das ist...«


  »Nein!« kreischte Claus. Seine Stimme überschlug sich, und die Angst gab ihm zusätzliche Kraft. Er riß sich los, stürzte abermals vor und packte den Knienden.


  Jedenfalls wollte er es tun.


  Seine Hände glitten durch die Gestalt hindurch. Sie tauchten in den Körper ein, so mühelos, als wäre er nur ein bloßes Trugbild. Faller konnte sehen, wie sie aus dem Rücken der kauernden Gestalt hervorbrachen, Fetzen seines Schattenleibes mit sich reißend wie grauen Rauch, und Claus verlor das Gleichgewicht, stürzte mit einen krächzenden Schrei vornüber und schlug schwer auf dem Rand der Duschwanne auf. Ein paar Sekunden lang blieb er benommen liegen, dann richtete er sich hastig wieder auf und kroch auf Händen und Knien von der grauenhaften Erscheinung fort.


  Der Mann hob den Kopf. Sein Gesicht war verzerrt vor Angst, und in seinen Augen flackerte der Wahnsinn. Voller Entsetzen begriff Faller, daß er sie sah. »Helft mir!« hauchte er. »So helft mir doch! Ich will nicht sterben! Ich habe das nicht gewollt!«


  »Angie ...« flüsterte Claus. Er stemmte sich hoch, trat abermals auf den Mann zu und blieb zitternd stehen. »Was hast du mit Angie gemacht?!« schrie er.


  Der Mann – Friedberg, großer Gott, es war wirklich Friedberg! dachte Faller entsetzt – starrte ihn an. Sein Gesicht zuckte. Grauer Nebel schien seine Gestalt einzuhüllen, und für einen Moment begannen seine Züge zu verschwimmen, weicher und femininer zu werden. Dann verschwand das Bild, und Claus starrte wieder in das angstverzerrte Gesicht eines jungen Mannes, den es seit vierzig Jahren nicht mehr gab. Zum ersten Mal fiel ihm auf, daß er verletzt war.


  »Angie!« sagte Faller plötzlich. Seine Stimme klang ganz ruhig, aber hart, befehlend. »Komm zurück! Ich befehle dir, zurückzukommen!«


  »Nein!« keuchte Friedberg. »Nicht! Bitte ... ich will nicht!«


  »Angie!« Faller schrie jetzt. »Komm zurück! Ich befehle es dir!«


  Claus starrte ihn an, und sein Blick sagte deutlich, daß er in diesem Moment an seinem Verstand zweifelte. Aber er sagte keinen Ton, sondern kroch, die Hand gegen den weißen Verband über seinen Rippen gepreßt und vor Schmerz und Angst stöhnend, ein weiteres Stück von der gespenstischen Erscheinung weg.


  »Komm zurück!« schrie Faller. »Das alles ist nur ein Traum! Komm zurück!«


  Das Gesicht des Mannes begann sich abermals zu verändern. Wieder verschwammen seine Züge, zerschmolzen wie Wachs, das zu lange in der heißen Sonne gelegen hatte, und bildeten neue, vertraute Umrisse, die gleichzeitig auf entsetzliche Weise fremd wirkten, als wehre sich dieses Gesicht mit aller Macht dagegen, in eine Form gepreßt zu werden, in die es nicht gehörte. Für einen kurzen, schrecklichen Moment war sein Gesicht geteilt, der stumme, seit vierzig Jahren verklungene Schreckensschrei des jungen Soldaten auf der einen und Angies angstverzerrte Züge auf der anderen Seite, dann gab es einen plötzlichen Ruck, wie bei einem Film, der nicht ganz sauber geschnitten war, und Angie fiel nackt und bewußtlos auf den Rand der Duschwanne.


  Claus war mit einem Schrei auf den Beinen und bei ihr. Er riß sie vom Boden hoch, fuhr herum und trug sie hastig aus dem Raum. »Die Tür!« keuchte er. »Mach die Tür zu!«


  Faller stürmte hinter ihm aus der Duschkabine, schmetterte die Tür ins Schloß und hielt einen Moment vergeblich nach einem Schlüssel Ausschau. Als er keinen fand, klemmte er kurz entschlossen einen Stuhl unter die Klinke.


  Claus lud Angie behutsam auf dem Bett ab, strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht und deckte sie zu. Sie war bewußtlos, aber ihr Atem ging in schnellen, hektischen Stößen, und die Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich unablässig hin und her. Aus einer Platzwunde unter ihrem rechten Auge lief Blut über ihr Gesicht. Eine Strähne ihres schwarzen Haares war angesengt und kraus geworden. »Feuer«, stammelte sie, »überall ... Feuer. Sie... sie sind da!«


  »Weck sie auf!« sagte Faller.


  Claus sah ihn zweifelnd an. »Aber ...«


  »Weck sie auf, schnell!« schrie Faller. »Um Gottes willen, tu, was ich sage!«


  Claus beugte sich über sie und rüttelte so lange an Angies Schultern, bis ihre Augen mit einem Ruck aufflogen. Im ersten Moment schien sie ihn nicht zu erkennen. Sie starrte ihn an, aber alles, was er in ihren Augen las, war Furcht und unbeschreibliches Grauen. Etwas wie Erkenntnis, aber Erkenntnis von einer entsetzlichen, ganz und gar fürchterlichen Art, als hätte sie eine Wahrheit gesehen, die ihr den Verstand zu rauben drohte. Sie schrie, nur einmal und ganz kurz, aber in einer unmenschlichen, gellenden Tonlage, warf sich herum und verbarg das Gesicht zwischen den Armen. Sie weinte nicht.


  »Angie«, murmelte Claus hilflos. »Ich ...«


  Faller stieß ihn beiseite und riß Angie unsanft in die Höhe. »Angie!« sagte er eindringlich. »Reiß dich zusammen. Ich weiß, was du durchmachst, aber du mußt dich zusammenreißen! Verstehst du das? Kannst du mich verstehen?!«


  Angie nickte beinahe unmerklich. Sie versuchte sich loszumachen, aber Faller hielt ihren Arm mit eiserner Kraft. Ihr Gesicht war starr, eine Maske der Furcht, aber sie reagierte auf seine Worte.


  »Wach auf!« befahl Faller laut. »Ganz egal, was passiert, du darfst nicht mehr einschlafen, hast du das verstanden?«


  Angie nickte, blieb aber weiter reglos und wie gelähmt auf dem Bett hocken. Faller riß sie am Arm hoch, stellte sie wie eine Puppe auf die Beine und gab ihr einen Stoß, der sie auf die Kommode zutaumeln ließ.


  »Zieh dich an!« befahl er noch einmal.


  Erst bei seinen Worten schien Claus sich der Tatsache bewußt zu werden, daß Angie noch immer nackt war, wie sie sie aus der Dusche herausgetragen hatten. Mit einem Fluch bückte er sich, riß die Decke vom Bett und warf sie seiner Frau wie einen Umhang über, ehe er sich mit einer Bewegung vor sie stellte. Angie preßte sich an ihn, umschlang ihn mit den Armen und begann leise und krampfhaft und ohne eine einzige Träne zu schluchzen.


  »Bringt mich weg«, flüsterte sie. »Bitte, Claus bring ... bring mich weg. Laß mich nicht mehr auf ... auf diesem Schiff. Ich will weg hier!« Sie begann stärker zu zittern und hielt Claus fest umklammert. »Bring mich weg«, sagte sie noch einmal. Sie schien jetzt wieder völlig bei sich zu sein, aber ihr Blick war leer. Wenn sie überhaupt etwas sah, dachte Faller bedrückt, dann nichts Gutes. Etwas wie Flammen schienen sich in ihren weit aufgerissenen Augen zu spiegeln.


  Claus hob die Hand, wie um ihr über das Haar zu streichen, aber dann führte er die Bewegung nicht einmal zu Ende, sondern löste sich statt dessen mit sanfter Gewalt aus Angies Umklammerung und drehte sich zu Faller um.


  »Ich hoffe, du glaubst mir jetzt«, sagte Faller leise. Er kam sich beinahe schäbig vor bei diesen Worten, denn sie klangen nach einem billigen Triumph.


  »Das war ... Friedberg, nicht wahr?« flüsterte Claus. »Dieses Gesicht. Es ... es war ... sein Gesicht. Das Gesicht auf dem Foto. Was geht hier vor?«


  »Ich war bei ihm«, sagte Angie unvermittelt. »Ich ... ich habe ihn gesehen. Ihn und ... die anderen.«


  Faller sah überrascht auf. Angie hatte sich wieder gefangen; das wahnsinnige Flackern in ihren Augen war verschwunden. Sie sah Faller an, nicht ihren Mann.


  »Ich habe alles gesehen«, sagte sie. »Das Schiff und ... und die Flugzeuge, Faller. Es brannte. Sie ... sie haben es bombardiert, mit all diesen Menschen an Bord. Dann ... dann kam dieser Mann. Er hat geschrien. Und ... und ...« Ihre Stimme versagte, und endlich konnte sie weinen, laut und heftig und voller erleichternder Tränen jetzt. Claus schloß sie sehr sanft in die Arme und bettete ihren Kopf an seine Schulter.


  Kapitel 40


  Wenn er die drei Cognac aus seiner Kabine mitzählte, dann war es das siebente Glas, das Lesman jetzt in einem Zug herunterstürzte. Es schmeckte so schlecht und scharf wie das erste, und es wirkte so wenig wie dieses. Er spürte, daß er betrunken war, so betrunken wie seit Jahren nicht mehr – seine Finger zitterten so heftig, daß er das Glas mit beiden Händen halten mußte, und er hatte Mühe, auf dem schmalen Hocker noch die Balance zu halten. Manchmal begann die Bar sich vor seinen Augen zu drehen, und er spürte schon jetzt, daß ihm in Kürze fürchterlich schlecht werden würde. Wahrscheinlich würde er sich übergeben müssen.


  Trotzdem blieb die erhoffte Wirkung des Alkohols aus. Das große Vergessen kam nicht, und das, was er vergessen wollte, erschien ihm nicht einmal in einem anderen Licht – er kam sich noch immer so mies und feige vor wie in der ersten Sekunde, und der einzige wirkliche Unterschied war vielleicht, daß er jetzt wußte, daß er es war, und es nicht nur ahnte.


  Er hätte es ihnen sagen sollen.


  Kapitän Lesman knallte das Glas auf die Theke zurück, winkte dem Barkeeper und befahl ihm mit einer herrischen Geste, es wieder zu füllen. Der Mann zögerte, tat es dann aber, ohne sein Gesicht zu verziehen.


  Lesmans Hände zitterten so heftig, daß er einen Teil der Flüssigkeit wieder verschüttete, als er das Glas zum Mund führte. Der Alkohol brannte wie flüssiges Feuer in seiner Kehle, und das leise Unwohlsein in seinem Magen wurde vollends zur Übelkeit.


  Lesman schloß die Augen, holte tief Luft und trank den Rest aus seinem Glas mit einem einzigen, gewaltigen Schluck. Er konnte regelrecht spüren, wie der Alkohol in seinen Blutkreislauf kam und seinen Körper zu überschwemmen begann; wie eine Woge prickelnder Betäubung, die innerhalb weniger Augenblicke jeden Quadratzentimeter seines Körpers erreichte. Aber es war wie verhext – je betrunkener er wurde, desto klarer schien sein Geist zu werden. Er mußte sich jetzt mit einer Hand an der Bar festhalten, um nicht einfach vom Hocker herunterzufallen, aber seine Gedanken arbeiteten mit fast übernatürlicher Schärfe.


  Eine Hand berührte ihn an der Schulter, und als er herumfuhr, sah er direkt in McCraves breites irisches Gesicht. Der Zahlmeister lächelte, aber es war ein Lächeln, das nur den Passagieren galt, die die kleine Szene beobachten mochten, und hinter dem sich noch etwas anderes verbarg.


  »Ja?« sagte er mit schwerer Zunge. »Was ... wollen ... Sie?«


  »Sie haben genug, Kapitän, finden Sie nicht?« antwortete McCrave leise. Und etwas lauter: »Es gibt ein paar Probleme auf der Brücke, Kapitän. Wir brauchen Sie dort.«


  Lesman schlug grob seine Hand beiseite, drehte sich unsicher auf dem Hocker herum und bedeutete dem Barkeeper, sein Glas wieder zu füllen. Der Mann zögerte. Er sah McCrave an, und Lesman spürte die Bewegung, als der Zahlmeister hinter ihm den Kopf schüttelte.


  »Seien Sie doch vernünftig, Kapitän«, sagte McCrave leise. »Bitte, wir ...«


  »Vernünftig?« Lesmans Stimme war so laut und schrill, daß nicht nur das tuschelnde Pärchen am Nebentisch aufsah und ihm neugierige Blicke zuwarf. McCrave wurde blaß. Er sah gequält aus, dachte Lesman schadenfroh. Er versuchte, sich daran zu erinnern, ob er McCrave jemals gesagt hatte, wie wenig er ihn leiden konnte.


  »Vernünftig?« wiederholte er. »Aber das bin ich doch. Ich sitze ja gerade hier, weil ich vernünftig bin, wissen Sie?«


  »Kapitän, ich ...«


  »Ein bißchen zu vernünftig«, fuhr Lesman mit schwerer Zunge fort. »Es ist ja nur vernünftig, den Mund zu halten und niemandem etwas von ... von unserem kleinen Geheimnis zu erzählen, nicht?« Er kicherte, als er McCraves verstörten Blick registrierte. »Aber nein, Sie wissen ja nichts davon. Niemand weiß es. Nur ich. Und ich ... ich sage nichts, weil ich ja vernünftig bin. Aber wissen Sie, warum ich wirklich den Mund halte?« Er angelte nach seinem Glas, verfehlte es knapp und warf es um. Es rollte über die Theke, prallte von seinem Oberschenkel ab und fiel zu Boden. »Weil ich ein Feigling bin«, fuhr er fort, noch in das Klirren des zerbrechenden Glases hinein. »Ein jämmerlicher Feigling.«


  »Bitte, Käpt'n«, sagte McCrave. »Sie müssen mich begleiten. Wir brauchen Sie auf der Brücke!«


  »Blödsinn«, antwortete Lesman. »Ich habe dienstfrei. Sehen Sie auf den Dienstplan, Sie Idiot.« Mühsam hangelte er sich an der Theke herum, stieß mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach dem Barkeeper und sagte: »Und Sie geben mir jetzt ein neues Glas, oder Sie sind Ihren Job los.«


  »Tun Sie es nicht«, sagte McCrave.


  Lesman schnaubte. »Auch ein betrunkener Kapitän ist noch immer ein Kapitän, oder?« Er ließ die Faust auf die fleckige Theke vor sich krachen, daß Gläser und Aschenbecher hüpften.


  »Bitte, Käpt'n«, sagte McCrave verzweifelt. »Kommen Sie mit mir. Wir ... wir gehen in meine Kabine und trinken dort noch einen, okay? Wenn Sie Probleme haben ...«


  »Probleme!« keuchte Lesman. »O nein, ich habe keine Probleme. Die haben andere. Aber wer weiß, vielleicht haben Sie sie bald, McCrave.« Er drehte sich wieder herum und griff mit zitternden Händen nach dem neuen Cognacglas, das der Barkeeper ihm hinhielt. Der fast verzweifelte Blick, den der Mann McCrave dabei zuwarf, entging ihm nicht.


  Lesman trank einen gewaltigen Schluck, ließ das Glas einfach fallen und griff in die Tasche. Seine Hand hielt ein in der Mitte gefaltetes Foto im DIN-A4-Format, als er sie wieder herauszog. »Das hier ist mein Problem«, sagte er mühsam. »Schauen Sie es sich an, Sie irischer Holzkopf, und dann ... dann sagen Sie mir, ob ich noch weiter vernünftig sein soll.«


  McCrave nahm das Blatt zögernd entgegen, faltete es auseinander und warf einen flüchtigen Blick darauf. Seine Verwirrung wuchs. »Was ... ist das?« fragte er.


  »Ein Schiff«, antwortete Lesman. »So ein Ding, das schwimmt, wissen Sie?«


  McCrave drehte das Bild in den Händen. Es war ein Hochglanz-Schwarzweiß-Foto, ganz offensichtlich der Abzug eines viel älteren Originals, denn trotz seiner makellosen Oberfläche waren hier und da Beschädigungen zu erkennen, die schon auf dem Negativ gewesen sein mußten. »Was ... bedeutet das?« fragte er noch einmal.


  »Oh, nichts weiter«, antwortete Lesman. »Nichts. Vergessen Sie es.« Vorsichtig kletterte er von seinem Hocker herunter, hielt sich einen Moment an McCraves Arm fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und ging schwankend aus der Bar. Nach einer Weile faltete McCrave das Foto wieder in der Mitte zusammen, steckte es in die Tasche seiner Uniformjacke und folgte ihm.


  Kapitel 41


  »Ich glaube, daß Friedberg tot ist«, sagte Faller. Es war eine Viertelstunde, nachdem Angie sich einigermaßen beruhigt und angezogen hatte. Und es waren die ersten Worte, die einer von ihnen in dieser Viertelstunde gesagt hatte. Dem Schock und der Panik, in die sie für kurze Zeit geraten waren, war eine Art Betäubung gefolgt, die einfach nicht weichen wollte. Selbst jetzt dauerte es eine geraume Weile, bis Angie den Kopf hob und Faller ansah, der auf dem einzigen Stuhl Platz genommen hatte. Sie selbst saß neben Claus auf dem Bett, mit angezogenen Beinen, einen Arm um die Knie geschlungen und eine Zigarette in der anderen Hand, die sie so hastig rauchte, daß Funken auf ihre Jeans herabfielen und stecknadelkopfgroße schwarze Löcher hineinbrannten. Sie merkte es nicht einmal. Sie antwortete auch nicht. Es war Claus, der sagte:


  »Warum?«


  »Es ist die einzige Erklärung«, antwortete Faller. »Die einzig logische Erklärung.«


  »Logisch?« Claus' Stimme überschlug sich.


  »Ich weiß, daß hier absolut nichts logisch ist«, antwortete Faller gereizt. »Aber es ist das einzige, was Sinn macht.« Er nippte an der Cola. »Das einzige, was ... alles erklärt.«


  So?« sagte Angie.


  »Ihr habt beide dasselbe erlebt, nicht wahr? Mit Ausnahme deiner letzten ...«


  »Halluzination«, sagte Angie ruhig, als Faller nicht weitersprach, sondern sichtlich und ohne großen Erfolg nach einem passenden Wort suchte. »Sprich es ruhig aus.«


  »Es war dasselbe«, beharrte Faller. »Es würde keinen Sinn machen, wenn es nicht dasselbe wäre.«


  Claus sah ihn zweifelnd an. »Aber jetzt macht es Sinn, wie?«


  »Wenn man bereit ist, gewisse Dinge anzuerkennen, ja«, antwortete Faller. »Es ist nur eine Theorie, ich weiß, und ich weiß auch, daß sie vollkommen verrückt klingt – aber ich glaube, daß Friedberg tot ist, schon seit mindestens zwei Tagen. Es war sein Gesicht, das du ... das wir gesehen haben.«


  Claus starrte ihn an. Er schwieg, während Angie hastig an ihrer Zigarette sog. Sie merkte, daß sie bereits dabei war, den halben Filter mitzurauchen, und schnippte sie achtlos auf den Fußboden.


  »Es ist Friedbergs Geschichte, die ihr erlebt«, fuhr Faller stockend fort. Es fiel ihm sonderbar schwer, überhaupt zu sprechen; das Puzzle war in seinem Kopf fertig zusammengesetzt, nur ein Teil fehlte noch, aber es gelang ihm kaum, es zu greifen. »Das, was er an Bord der PANTHER erlebt hat, als die Deutschen angriffen.«


  »Und er erinnert sich nach seinem Tod daran – ha, ha, ha«, sagte Claus spöttisch.


  »Vielleicht«, sagte Faller und nickte. »Er muß diese Szene vierzig Jahre lang mit sich herumgeschleppt haben. Wahrscheinlich hat er sie jede Nacht aufs neue durchlebt, in seinen Träumen, immer und immer wieder. Und jetzt findet irgend etwas in ihm keine Ruhe.«


  »Und schleicht kettenrasselnd durch das Schiff, wie?« führte Claus den Satz zu Ende.


  »Es wäre zumindest eine Erklärung dafür, daß Becker immer noch abstreitet, ihn an Bord gebracht zu haben«, beharrte Faller. Er ... wußte einfach, daß seine Vermutung richtig war. Nur etwas fehlte noch, ein winziges, aber entscheidendes Stückchen, um das Mosaik vollkommen zusammenzusetzen. »Alles andere ergibt keinen Sinn, Claus. Becker ist kein Narr. Er weiß ganz genau, daß er verspielt hat. Er kann nichts mehr gewinnen, wenn er Friedberg weiter schützt. Allein für seine kleine private Menschenspedition erwarten ihn mindestens zehn Jahre Gefängnis. Es gibt nur einen einzigen vernünftigen Grund für ihn, lieber das in Kauf zu nehmen, als Friedberg auszuliefern.« Faller schwieg einen Moment. »Weil es das kleinere Übel ist«, fuhr er dann fort. »Vielleicht hat er Angst vor einer Mordanklage.«


  »Du glaubst, er hat Friedberg getötet?«


  »Warum nicht?« Fallers Augen wurden schmal. »Friedberg ist ein rücksichtsloser Killer, vergiß das nicht. Gut möglich, daß er versucht hat, sich den einzigen Mitwisser vom Hals zu schaffen, nachdem er einmal an Bord war.«


  »Warum zum Teufel tyrannisiert Friedbergs Geist dann uns?« brüllte Claus. »Und nicht ihn?«


  »Warum fragst du ihn nicht, wenn du ihn das nächste Mal triffst?« schrie Faller zurück, blickte Claus unmittelbar darauf betroffen an und sagte: »Verzeihung. Das ...«


  Claus winkte ab. »Okay. Vergiß es. Aber es macht trotzdem keinen Sinn. Wieso wir? Wieso Angie? Bis heute morgen wußte sie nicht einmal, daß es diesen Friedberg überhaupt gibt.«


  »Was weiß ich?« antwortete Faller. Er war schon wieder gereizt, und er mußte sich zusammenreißen, um Claus nicht abermals anzufahren. Seine Nervosität war in Wahrheit Unsicherheit, das war ihm klar. Das Gefühl, etwas Entscheidendes übersehen zu haben. »Wenn es so etwas wie Geister gibt«, murmelte er, »dann beweist das nicht automatisch, daß sie gerecht sind, oder? Vielleicht hattet ihr beide einfach das Pech, ihm im falschen Moment über den Weg zu laufen.«


  »In der Damentoilette?« fragte Claus höhnisch.


  »Nein, zum Teufel, in ...« Faller brach mitten im Satz ab und starrte Claus an, als hätte er plötzlich ein drittes Auge auf der Stirn.


  »Großer Gott!« flüsterte er. »Das könnte die Erklärung sein. Aber das ist doch ...«


  »Was ist die Erklärung wofür?« fragte Claus betont.


  Aber Faller hörte ihm gar nicht mehr zu. Plötzlich sprang er auf, bückte sich nach seiner Jacke und war mit einem einzigen Schritt bei der Tür.


  »Ihr bleibt hier!« rief er im Hinausgehen. »Ich bin in einer halben Stunde zurück, und ihr rührt euch nicht von der Stelle, verstanden? Und bleibt um Gottes willen wach!«


  Kapitel 42


  Der Alkohol zeigte nun doch Wirkung. Lesman wußte natürlich von allen an Bord am besten, daß das Schiff unter seinen Füßen nicht wirklich hin und her schwankte wie ein betrunkener Esel: Das Meer draußen war glatt wie ein Spiegel, und die großen Stabilisatoren des Schiffes hätten die OCEAN QUEEN selbst bei stürmischer See ruhig wie ein Brett gehalten. Trotzdem neigte sich der Gang vor seinen Augen beständig von rechts nach links und wieder zurück.


  Außerdem fiel es Lesman schwer, sich zu erinnern, wo er überhaupt war. Er war nur aus der Bar gestürmt, um diesem McCrave zu entkommen, und vielleicht, um sich nicht völlig zum Gespött von Mannschaft und Passagieren zu machen. Vielleicht auch noch aus einer ganzen Anzahl anderer Gründe, aber die hatte er vergessen.


  Jetzt blieb er stehen und sah sich blinzelnd um. Er erinnerte sich, ganz instinktiv den Weg zu seiner Kabine eingeschlagen zu haben, aber dieser Korridor hier ...


  Es dauerte eine geraume Weile, bis die Erkenntnis in Lesmans vom Alkohol umnebeltes Gehirn drang: Er kannte diesen Gang nicht. Es war völlig verrückt und völlig ausgeschlossen und völlig unmöglich – aber er war noch nie in diesem Teil des Schiffes gewesen.


  Für einen ganzen kurzen Moment – wirklich nicht lange, kaum, daß die Zeit ausreichte, diese Erkenntnis zu verarbeiten – war Lesman wieder vollkommen nüchtern, und für die gleiche Zeitspanne begriff er auch, daß das Schiff wirklich unter seinen Füßen hin und her schaukelte, ungeachtet der völlig ruhigen See und der sündhaft teuren Stabilisatoren, die dafür zu sorgen hatten, daß den Erste-Klasse-Passagieren ihr Mittagessen nicht zu den Ohren wieder herauskam.


  Dann begannen sich seine Gedanken wieder zu umnebeln; er war sich noch immer darüber im klaren, daß er in einem Teil des Schiffes war, den er in den gesamten letzten zehn Jahren irgendwie übersehen haben mußte, aber es war ihm egal.


  Er taumelte weiter, vorbei an graugestrichenen Wänden, an denen der Rost fraß. Ihm wurde übel. Stöhnend lehnte er sich gegen die Wand, schluckte den bitteren, nach Galle schmeckenden Speichel herunter, der plötzlich in Strömen in seinen Mund floß, und preßte die Lider aufeinander, bis bunte Sterne vor seinen Augen erschienen. Er mußte es ihnen sagen, ganz egal, was hinterher mit ihm passierte.


  Plötzlich war es ganz klar: Lesman begriff mit einer Klarheit, die wohl nur der Alkohol vermitteln konnte, daß er einen fürchterlichen Fehler gemacht hatte. Verdammt, er war der einzige auf diesem Schiff, der wirklich wußte, was hier vorging, aber er hatte geschwiegen, aus Feigheit, aus Angst vor der Öffentlichkeit, vor dem Skandal, seinen Vorgesetzten, aber das war falsch. Lesman wußte plötzlich, was er tun würde: Er würde zu Grayson gehen und ihm die ganze Geschichte erzählen, ihm und vor allen diesen beiden jungen Leuten, die ja keine Ahnung hatten, was ihnen unter Umständen bevorstand, und die so schnell wie möglich von Bord mußten.


  Wahrscheinlich würde es ihn den Job kosten, und ebenso wahrscheinlich würde er zeit seines Lebens keine Anstellung auf einem Schiff mehr finden, aber verdammt, es standen Menschenleben auf dem Spiel!


  Seine Hand glitt in die Tasche und suchte das Foto, das er nach dem Gespräch mit Becker aus dem Safe genommen hatte, in dem es zehn Jahre lang – verbotenerweise – gelegen hatte. Allein die Anwesenheit dieses Fotos auf der OCEAN QUEEN hätte vermutlich gereicht, ihn den Kopf zu kosten. Aber das spielte keine Rolle mehr.


  Eine Weile kramte er in seiner Tasche herum. Panik überkam ihn, als er das Bild nicht fand, dann erinnerte er sich, es McCrave gegeben und nicht zurückbekommen zu haben. Auch egal. Alles, was jetzt noch zählte, war, so schnell wie möglich in die erste Klasse hinaufzukommen und das Mädchen und ihren Freund zu warnen.


  Lesman begann zu rennen, so schnell es sein angeschlagener Gleichgewichtssinn zuließ. Als er um die Gangbiegung lief, sah er den Mann, und irgend etwas war an ihm, das Lesman abrupt stehenbleiben ließ. Er war zu betrunken, um ihn richtig erkennen zu können, und der Korridor war auch nur schwach beleuchtet. Trotzdem ließ er bei seinem Anblick Alarmsirenen in Lesmans Geist aufheulen. Verwirrt hob er die Hand, und in diesem Moment drehte sich der Mann um. Und Lesman erkannte, was an ihm so falsch war.


  Es war niemand von der Mannschaft, und es war auch kein Passagier. Der Mann – er war dunkelhaarig und noch relativ jung, so viel konnte Lesman trotz der schlechten Beleuchtung erkennen – trug eine verschmutzte weiße Borduniform, wie er sie ein paarmal in alten amerikanischen Kriegsfilmen gesehen hatte, und an einem schmalen Ledergürtel, der sich um seinen Nacken schlang, hing eine ausgewachsene Maschinenpistole.


  Der Mann schien mindestens ebenso überrascht, Lesman zu sehen, wie er umgekehrt. Aber nur für eine Sekunde. Dann fuhr er blitzschnell vollends herum, griff mit beiden Händen nach seiner Waffe und richtete sie auf Lesman. Trotz der großen Entfernung konnte Lesman das helle Klicken hören, mit dem der Sicherungsbügel heraussprang. »Stop!« schrie er. »Who are you? What the hell are you doing here?«


  Lesman begriff kaum, daß der Mann englisch sprach, noch dazu in einem so breiten Dialekt, daß er kaum die Hälfte verstand. Aber er antwortete ganz instinktiv, und er unterschrieb damit sein Todesurteil, denn er tat es in seiner Muttersprache – in Deutsch.


  »Warten sie«, sagte er mühsam. »Ich ... ich kann ...«


  »Stop!« brüllte der Bewaffnete. In seiner Stimme war plötzlich ein schriller, fast, hysterischer Klang, der Lesman hätte warnen müssen, aber er reagierte nicht darauf, sondern machte ganz im Gegenteil einen weiteren Schritt auf den Mann mit der Maschinenpistole zu.


  »Stop I said, you bloody hun!«


  »Nun warten Sie doch, zum Teufel noch mal«, sagte Lesman mühsam. »Ich kann das alles erklären. Sie ...«


  Kapitän Lesman kam nie wieder dazu, irgend jemandem irgend etwas zu erklären. Der junge Mann mit dem schrecklichen Akzent, der vor vierzig Jahren gestorben war, zog den Stecher seiner MPi durch. Und er hielt den Finger gekrümmt, bis das Magazin leer war.


  Kapitel 43


  Entgegen seiner Ankündigung dauerte es keine halbe Stunde, bis Faller zurückkam, sondern mehr als vier; es war nach Mitternacht, und die Dunkelheit war längst in das Horrorkabinett gekrochen, in das sich die Erste-Klasse-Kabine verwandelt hatte. Eine Dunkelheit, die wie rauchiger Nebel durch das zentimeterstarke Glas des Bullauges gekrochen war und voller unguter körperloser Dinge zu sein schien. Claus hatte sämtliche Lichter eingeschaltet, die es in der Kabine und dem angrenzenden Badezimmer gab, und trotzdem wurde es nicht richtig hell.


  Als draußen auf dem Gang die hastigen Schritte eines rennenden Mannes laut wurden und Claus unwillkürlich zur Uhr sah, stellte er beinahe ungläubig fest, daß der neue Tag schon eine halbe Stunde alt war. Er fuhr zusammen, drehte den Kopf und registrierte voller kaltem Entsetzen, daß Angie an seiner Schulter eingeschlafen war; auf dem Bett kauernd, wie sie dagesessen hatte. Und auch er mußte wohl geschlafen haben. Er erinnerte sich nicht, was er die letzten vier Stunden gedacht hatte.


  Die Tür wurde aufgerissen, und ein vollkommen aufgelöster Faller stürmte herein, den Mund halb geöffnet, um irgend etwas zu sagen, was er schlagartig zu vergessen schien, als er die schlafende Angie erblickte.


  »Um Gottes willen!« keuchte er. »Bist du wahnsinnig geworden?! Ihr dürft nicht schlafen!«


  Claus sammelte das bißchen Energie, das er noch in sich fand, zu einem schwachen Protest, aber Faller war schneller. Mit einem Satz war er neben ihm, riß Angie grob an der Schulter herum und schüttelte sie so heftig, daß ihr Kopf in den Nacken flog. Angie blinzelte, hob müde die Lider und sah Faller mit dem leeren Blick eines Menschen an, der unvermittelt aus einem sehr tiefen Schlaf gerissen worden war.


  »Alles in Ordnung?« fragte Faller hastig. »Weißt du, wo du bist? Weißt du, wer du bist?«


  »Natürlich«, murmelte Angie. Sie unterdrückte ein Gähnen, dann erschrak sie. »Was ist los? Ich muß ...«


  »Eingeschlafen sein, ja«, unterbrach sie Faller. »Aber das ist jetzt egal.« Er richtete sich auf, zog Angie dabei mit sich in die Höhe und versetzte auch Claus einen Stoß, als er nicht schnell genug reagierte.


  »He!« protestierte Claus, »was ...«


  Faller wirbelte herum. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war nackte Angst. »Frag jetzt nicht, Claus«, sagte er hastig. »Wir müssen hier raus! Sofort! Ich bringe euch von Bord.«


  »Jetzt?« Claus sah ziemlich verdutzt aus, aber auch schon wieder erschrocken. Trotzdem stand er gehorsam auf. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Zieht euch etwas Warmes an. Es ist kalt draußen. Und beeilt euch. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


  »Zu spät wozu?« fragte Claus betont. Er rührte sich nicht.


  »Euch von Bord zu bringen«, antwortete Faller. »Oh, verdammt, dieser Idiot McCrave! Er hat mich drei Stunden lang mit Fragen gelöchert, ehe er ...« Er brach ab, atmete hörbar ein und zwang sich mit aller Gewalt zur Ruhe. »Okay«, fuhr er dann fort. »Ich erkläre es euch. Es sind sowieso noch zwanzig Minuten, bis das Boot kommt. Ich glaube, ich kenne jetzt den Grund für eure ... Alpträume. Und wahrscheinlich noch für eine ganze Menge anderer Dinge, die man mir vorsichtshalber verschwiegen hat.« Bei den letzten Worten klang seine Stimme sehr bitter.


  »Du warst beim Kapitän?« vermutete Claus.


  Faller lachte, aber es klang sehr seltsam: ein Lachen, das Claus einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Das ... wollte ich«, sagte er. Dann, ganz unvermittelt: »Lesman ist tot.«


  »Tot?!« Claus richtete sich kerzengerade auf, und auch Angie, die bereits dabei war, den einzigen warmen Pullover aus ihrem Gepäck überzuziehen, erstarrte für einen Moment mitten in der Bewegung. Es sah fast lächerlich aus, wie sie dastand, beide Arme über den Kopf erhoben und nur das Haar und die obere Hälfte ihres Gesichtes aus dem Pullover hervorgestreckt.


  »Er ist tot«, sagte er noch einmal. »Ein Passagier hat Schüsse und einen Schrei gehört und ihn gefunden, noch nicht einmal sehr weit von hier. Das ganze Schiff steht kopf.«


  »Aber ... wer hat das getan?« stammelte Angie und zog ihren Pullover herunter. »Becker?«


  »Kaum«, antwortete Faller grimmig. »Der Erste Offizier hat das Kommando übernommen, und natürlich verdächtigt er ihn. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Becker plötzlich mit einem schweren Maschinengewehr im Arm Amok läuft und die Besatzung niedermetzelt.«


  »Ein ... Maschinengewehr?«


  Statt einer Antwort griff Faller in die Tasche und zog eine gefaltete Fotografie hervor, die er Claus hinhielt. Es war das Foto, das McCrave von Lesman bekommen hatte.


  Claus warf nur einen flüchtigen Blick darauf, ehe er es zurückgab. »Was soll das?« fragte er. »Ich kenne dieses Bild. Das ist die PANTHER.«


  »Nein«, sagte Faller ruhig. »Das ist die MS OCEAN QUEEN, Claus. Dieses Schiff hier.«


  Diesmal dauerte es sehr lange, bis Claus etwas sagte. Angie zog sich weiter an, aber ihre Bewegungen wirkten plötzlich gezwungen. Die Atmosphäre in der kleinen Kabine schien plötzlich voller unsichtbarer knisternder Spannung.


  »Was soll das heißen?« fragte Claus schließlich. Die Worte klangen, als stieße er sie mit allerletzter Kraft hervor.


  »Es ist die OCEAN QUEEN, Claus«, sagte Faller noch einmal. »Vor ihrem Umbau.«


  Claus' Augen wurden groß. »Du ... du willst damit sagen, daß...«


  »Das Schiff ist nicht gesunken, damals«, sagte Faller. »Es ist ausgebrannt, aber der Rumpf und ein großer Teil der Innenausbauten blieben unversehrt. Die Nazis haben es in irgendein Dock geschleppt und vergessen, und dort blieb es dann zwanzig Jahre lang. Genauso lange, bis eine englische Reederei es für den Schrottwert gekauft und wieder aufgebaut hat.«


  »Aber das ist doch ... unmöglich!« murmelte Claus. »So etwas ... wird einfach nicht gemacht.«


  »In diesem Fall schon«, antwortete Faller. »Sie haben es gekauft und nach England geschleppt und dort von irgendeiner Firma zu diesem Luxusliner umbauen lassen. Jetzt frag' mich bloß nicht, warum. Sie haben es jedenfalls getan. Vielleicht hat jemand nachgeholfen.«


  »Jemand?«


  »Jemand, etwas, was weiß ich«, schnappte Faller. »Verdammt, ich glaube allmählich auch nicht mehr an Zufälle. Vielleicht war es eine Falle. Vielleicht hat dieses Schiff die ganze Zeit darauf gewartet, daß ein bestimmter Mann an Bord ging. Jedenfalls hat Lesman es gewußt.« Er hob das Foto mit einer Bewegung hoch, als wollte er es zusammenknüllen, überlegte es sich dann anders und knallte es wütend auf den Tisch. »Ist dir nicht aufgefallen, wie er reagiert hat, als er die beiden Bilder sah?«


  »Nein«, sagte Claus.


  »Mir auch nicht.« Faller ballte beide Fäuste. »Aber ich hätte es merken müssen. Dieses ganze verdammte Schiff ist nichts anderes als eine Falle, die vierzig Jahre lang auf Friedberg gewartet hat. Deshalb das alles hier.«


  Claus wollte antworten, aber dann schien ihm etwas einzufallen. »Der Angriff«, flüsterte er. »Wann ... wann war der Angriff, Peter? Wo?«


  »Hier«, antwortete Faller tonlos. Er sah aus, als hätte er diese Frage befürchtet. »Fünfzehn Seemeilen vor Genua. Um genau ...« Er sah auf die Uhr »... genau ein Uhr zehn Minuten.«


  »Das heißt ...«


  »Das heißt gar nichts«, unterbrach ihn Faller. »Und selbst wenn es irgend etwas heißt, haben wir noch mehr als eine halbe Stunde Zeit, bis es soweit ist. Bis dahin seid ihr längst von Bord.«


  »Hier?« fragte Claus zweifelnd. »Sollen wir bis Genua schwimmen?«


  Faller lächelte flüchtig. »Wir werden abgeholt«, antwortete er. »In ein paar Minuten. Von einem Schnellboot der italienischen Küstenwache. Falls ich vergessen haben sollte, es euch zu erzählen: Ihr seid verhaftet, beide.«


  »Ach?« sagte Angie überrascht.


  »Ich habe gewisse Möglichkeiten«, erinnerte Faller. »Und es war der einzige Weg, euch sofort von Bord zu bringen. Das Boot ist in zehn Minuten hier. Beeilt euch. Ich habe keine Lust, es zu verpassen. Nehmt nur eure Pässe mit. Sonst nichts. Alles andere lasse ich später von Bord holen. Schnell jetzt.« Er ging zur Tür, riß sie auf und sah sichernd auf den Gang hinaus.


  Dann rannten sie los, hetzten über Gänge und Flure und erreichten schließlich die große Aufenthaltshalle, an deren entgegengesetztem Ende die Freitreppe zum Deck hinaufführte.


  Faller blieb stehen, als sie unter dem Eingang angekommen waren. Voller Erleichterung registrierte er, daß die große Halle voller Menschen war, trotz der vorgerückten Stunde. Aus der Bar drangen Musikfetzen und das Raunen zahlreicher Gäste. Ein paar Passagiere warfen dem Trio verwunderte Blicke zu. Faller ignorierte sie. Mochten sie sie für verrückt halten. Sie waren in Sicherheit, solange sie unter Menschen blieben. Jedenfalls hoffte er es.


  »Komm jetzt«, sagte er schweratmend. »Wir haben es geschafft.«


  Er winkte Claus mit einer Kopfbewegung zu sich und griff nach Angies Hand, um sie wie ein Kind neben sich herzuführen. Sie folgte ihm widerstandslos.


  Fallers Blick glitt nervös durch die Halle. Vielleicht lag es nur an seiner Angst, aber ... irgend etwas war hier nicht so, wie es sein sollte. Er konnte nicht sagen, was. Es war nur ein Gefühl, ein ... ein Gefühl von Erwartung? Als lauere eine unsichtbare Spinne im Zentrum eines ebenso unsichtbaren Netzes darauf, daß die Fliege dumm genug war, einen der klebrigen Fäden zu berühren. Verrückt – aber genau das war es, was er fühlte.


  Angie machte sich mit einem plötzlichen Ruck los. Faller fuhr herum und wollte wieder nach ihrer Hand greifen, aber sie wich mit einem raschen Schritt zurück. Und Fallers Herz machte einen schmerzhaften Sprung, als er in ihr Gesicht sah.


  Da war keine Spur mehr von Furcht oder Angst. Im Gegenteil. Sie lächelte. Lächelte ein triumphierendes, böses Lächeln, das Faller einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  »Angie«, flüsterte er. »Was ...«


  Angie drehte sich langsam und begann ohne Hast auf die Südwand der Halle zuzugehen. Und mit einemmal wußte Faller auch, was an dieser Halle falsch war:


  In der Wand, auf die Angie zuging, war eine Tür. Eine Tür, die nicht hierher gehörte, nicht auf dieses Schiff und nicht in diese Zeit. Es war eine niedrige, halbrunde Tür aus grauem Metall, eingerahmt von einem durchbrochenen Halbkreis schwerer stählerner Nieten, eine Tür, die Faller angrinste wie ein hämisch aufgerissenes Drachenmaul, und auf die jemand mit schwarzer Farbe die Zahl 67 gemalt hatte.


  Und die Worte:


  USS SEA PANTHER


  Kapitel 44


  Becker erwachte. Kurze Zeit hatte er Schwierigkeiten, in die Wirklichkeit zurückzufinden, dann, mit beinahe schmerzhafter Wucht, erinnerte er sich. Es war dunkel in der Kabine, obwohl alle Lampen brannten. Und irgend etwas stimmte nicht mit der Luft; sie roch muffig, abgestanden, und es war ein seltsamer, scharfer Beigeschmack darin, den er nicht identifizieren konnte. Er fuhr mit einer abrupten Bewegung hoch. Für einen Moment begann sich die Kabine um ihn zu drehen, aber das Gefühl verging rasch. Er blieb sitzen, bis sich der Schwindel gelegt hatte, schwang dann die Beine vom Bett und versuchte aufzustehen.


  Wieder fiel ihm der scharfe, stechende Geruch auf. Und diesmal wußte er auch, was es war. Eigentlich hatte er es die ganze Zeit über gewußt.


  Es war der Geruch von verbranntem Fleisch.


  Becker fuhr mit einem krächzenden Schrei hoch und sah sich aus schreckgeweiteten Augen um. Der tote Mann! dachte er entsetzt. Der tote Mann war gekommen, um ihn zu holen!


  Aber die Kabine war leer.


  Becker drehte sich herum, machte einen Schritt in Richtung Tür und prallte entsetzt zurück. Er sah noch immer nichts, aber er spürte, daß er nicht allein war. Irgend etwas war hier, hier in dieser Kabine, unsichtbar und drohend.


  Ich werde verrückt! dachte er. Ich werde langsam verrückt! Das alles ist nichts als ein Alptraum, aus dem ich nicht aufwachen kann! Doch das war es nicht. Er war vollkommen erschöpft und am Ende seiner Kräfte, aber das, was er hier spürte, war real. Der tote Mann – der Geist dieses Mannes, der dort unten gestorben war – war endlich zurückgekommen, um sich an ihm zu rächen.


  Instinktiv spürte Becker, daß er nicht mehr fliehen konnte, aber er rannte trotzdem los, warf sich mit einem verzweifelten Satz gegen die Tür ...


  ... und rannte, rannte, rannte.


  Irgend etwas stimmte nicht mit seiner Kabine. Er lief, so schnell er konnte, aber je schneller er rannte, desto weiter schien sich die Tür von ihm zu entfernen, als zöge jemand den Boden wie ein Gummiband auseinander, immer ein winziges bißchen schneller, als er lief. Trotzdem rannte er weiter, wie eine außer Kontrolle geratene Maschine. Er konnte gar nicht stehenbleiben.


  Und dann begann sich ganz, ganz langsam ein dunkler, brodelnder Schatten zwischen ihm und der Tür abzuzeichnen.


  Becker blieb so abrupt stehen, als wäre er vor eine unsichtbare Mauer gelaufen. Der Schatten wogte hierhin und dorthin, trieb wie Nebel, mit dem der Wind spielte, auseinander, ballte sich erneut zusammen und bildete allmählich einen menschlichen Umriß.


  Becker begann Schritt für Schritt zurückzuweichen, als das Ding auf ihn zukam. Der Schatten verdichtete sich, nahm feste Konturen an ... Ein zerfetztes, bis zur Unkenntlichkeit verstümmeltes Gesicht starrte ihm entgegen, zwei schmale Schlitze, wie Messerschnitte, öffneten sich, silberne tote Augen blickten ihn an. Ich bin da, Becker. Du hast lange genug gezappelt, sagte ihr Blick.


  Becker schlug entsetzt die Hände vor das Gesicht, als das Ding die Arme hob und mit verstümmelten, verbrannten Armstümpfen nach ihm tastete. Der graue Rauch trieb auseinander, und darunter kam weißes, bis auf den Knochen hinabgesottenes Fleisch zum Vorschein. Der Gedanke, von diesen Händen berührt zu werden, trieb Becker an den Rand des Wahnsinns.


  »Nein!« kreischte Becker. »Geh weg! Ich ... ich kann nichts dafür! Es war ein Unfall!«


  Aber der tote Mann kam unbarmherzig näher. Becker konnte ihn fühlen, den stechenden, in den Lungen brennenden Geruch, den sein verschmortes Fleisch verströmte. Ich weiß, sagte sein Blick. Aber das macht nichts. Auch ich war unschuldig.


  Er taumelte weiter zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Verzweifelt fuhr er herum, hämmerte mit den Fäusten gegen das Bullauge. Der tote Mann kam näher. Becker schlug die Hände vor das Gesicht, sank an der kalten Metallwand zu Boden und brach zusammen.


  »Geh weg!« schluchzte er. »Ich habe dir nichts getan! Es war ein Unfall!«


  Aber wenn die Erscheinung seine Worte überhaupt hörte, so reagierte sie nicht darauf. Sie blieb dicht vor ihm stehen, starrte sekundenlang auf ihn herab und streckte dann langsam die Arme nach seinem Gesicht aus.


  »Geh weg! Geh doch weg!« Becker zog die Knie an den Leib, krümmte sich wie ein Kind, das geschlagen worden war, und begann, an den Fingernägeln zu kauen. »Geh weg! Es war nicht meine Schuld. Ich wollte das nicht!«


  Tatsächlich zog sich der tote Mann ein Stück weit zurück.


  Und etwas ... änderte sich.


  Ich bin noch da, Becker, wisperte die entsetzliche Stimme in seinem Kopf. Ich bin noch da. Und ich habe ein Geschenk für dich.


  Becker richtete seinen Blick, in dem es wild flackerte, auf den toten Mann. Er stand noch da, zwei Schritte von ihm entfernt, eine zerfetzte Gestalt, von der grauer Dampf aufstieg, und seine Arme waren nicht mehr leer. Er trug etwas Großes und Schwarzes und Verkohltes, und es dauerte nur Sekundenbruchteile, bis Becker erkannte, was es war.


  Hansen.


  Er sah aus, als wäre er in einen Hochofen geraten; ein menschengroßes Stück aus einem Kohleflöz, aus dem ein wahnsinniger Bildhauer eine Statue des Schreckens gemeißelt hatte. Er war verbrannt, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, und es war sein Körper, von dem der graue Rauch aufstieg, nicht der des toten Mannes. Wo seine Kleider nicht einfach zerfallen waren, waren sie mit dem feuchten öligen Schwarz seines verkohlten Fleisches zusammengebacken. Der einzige Teil an ihm, der nicht bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt war, war das Gesicht, aber vielleicht war es gerade das, was den Anblick um so entsetzlicher machte: sein Gesicht, verzerrt vor Schrecken und Qual, aber so völlig unversehrt, als hätte ihn eine Asbestmaske vor der Höllenglut geschützt, die seinen Körper gegrillt hatte. Es starrte Becker aus einer Masse unförmig zusammengekohlten schwarzen Fleisches heraus an, und der Ausdruck von Schmerz darauf erschien ihm plötzlich wie ein diabolisches Grinsen.


  Das ist für dich, Freddy, sagte der Blick des toten Mannes. Dann warf er Becker den Leichnam vor die Füße. Es gab ein entsetzliches, widerlich-feuchtes Geräusch, wie der Aufprall eines nassen Zementsackes.


  Becker schrie gellend auf, kroch rücklings davon und preßte sich in die Ecke, und dann geschah etwas Seltsames: Mit einemmal war seine Angst verschwunden, so abrupt, als hätte er eine Mauer durchbrochen. Und als er die Augen öffnete, war der tote Mann nicht mehr da, und auch Hansens Leichnam war verschwunden. In der Luft hing noch ein schwacher Hauch des entsetzlichen Geruches, der die Erscheinung begleitet hatte, aber die Kabine war wieder eine Kabine, ein ganz normaler Raum, wie es ihn auf diesem Schiff zu hunderten gab, kein Horrorkabinett mehr.


  Aber Becker wußte jetzt, was er tun mußte. Er konnte nicht mehr davonlaufen. Der tote Mann beobachtete ihn. Er war ständig in seiner Nähe, unsichtbar und lauernd. Er würde ihn nicht vom Schiff lassen. Er würde nicht einmal zulassen, daß er sich selbst umbrachte.


  Becker trat langsam an den Schrank, nahm seine Jacke heraus und streifte sie über.


  Dann verließ er mit ruhigen Schritten seine Kabine.


  Kapitel 45


  »Angie!« brüllte Claus mit überschnappender Stimme. »Bleib stehen! Bleib um Gottes willen stehen! Geh nicht dorthin!« Gleichzeitig rannte er los, mit gewaltigen, federnden Sätzen, als hätte er sich niemals zwei Rippen gebrochen und jeden einzelnen Muskel im Leib gezerrt.


  Ein paar der Passagiere in der Halle sahen verwirrt auf. Jemand rief etwas, das Faller nicht verstand, ein anderer – ein älterer, grauhaariger Mann in der dunkelblauen Uniform eines Schiffsoffiziers – versuchte, Claus den Weg zu verstellen. Claus stieß ihn rücksichtslos zur Seite und hetzte weiter hinter Angie her. Faller folgte ihm, so schnell er konnte.


  Sie schafften es nicht, denn etwas Unheimliches geschah.


  Die Halle begann sich zu verändern. Es war eine Veränderung, die nur Teile des weitläufigen Salons betraf, kleine unregelmäßige Tümpel aus Irrealität, als hätte die Wirklichkeit blinde Flecken bekommen. Claus schrie jetzt ununterbrochen, und ein Teil der Passagiere blickte weiter verwirrt zu ihm herüber, aber andere – und es wurden mit jeder Sekunde mehr, dachte Faller entsetzt – schienen die beiden rennenden Männer überhaupt nicht zu bemerken und gingen weiter ihren Beschäftigungen nach. Sie wirkten seltsam verändert – die Farben ihrer Kleider schienen zu verblassen, sich ganz allmählich aneinander anzugleichen, als betrachtete er eine Versammlung menschengroßer Chamäleons, und auch ihre Gesichter erschienen plötzlich alle irgendwie gleich: schmale, dunkelhaarige Gesichter, die allesamt denselben Ausdruck trugen, den der Angst, die sich in sie gekrallt hatte.


  An den Wänden erschienen große, dunkelgraue Flecken, und plötzlich war ein Teil des kostbaren Teppichbodens verschwunden; ein flacher Krater aus Eisen gähnte in dem knöcheltiefen Grün. Etwas in den Geräuschen des Schiffes änderte sich. Das Ganze ging lautlos und unglaublich schnell, und trotzdem schien auch etwas mit der Zeit zu passieren, oder dem Raum, oder vielleicht beidem, denn obwohl Claus und Faller rannten wie nie zuvor im Leben, wurde der Abstand zwischen Angie und ihnen immer größer.


  Angie erreichte die Tür, drückte die Klinke herunter und zog sie auf. Dahinter kam ein dunkler Gang zum Vorschein, an dessen Ende ein dunkelrotes, drohendes Licht loderte. Das dünne, vielfach gebrochene Echo von Schreien wehte in die Halle hinaus. Irgendwo, sehr weit entfernt, explodierte etwas. Faller spürte, wie die OCEAN QUEEN unter seinen Füßen erzitterte wie ein Wal, der von der Harpune des Jägers getroffen worden war.


  »Angie!« kreischte Claus in höchster Panik. »Nicht!!!«


  Einen Moment lang sah es wirklich so aus, als hätte Angie seine Worte gehört und reagierte darauf. Sie blieb – schon halb unter der Tür – stehen und wandte sich zu ihm um. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Sie hob die Hand und winkte. Dann drehte sie sich abermals um und ging mit ruhigen Schritten den Gang hinunter. Die Tür begann sich hinter ihr wie von Geisterhand zu schließen.


  Claus erreichte den Durchgang im letzten Augenblick. Er packte die Tür, riß sie mit einer verzweifelten Anstrengung noch einmal auf und stürzte eine halbe Sekunde vor Faller in den Gang. Hinter ihnen fiel das Panzerschott mit dumpfem Knall endgültig ins Schloß.


  Angie war verschwunden. Der Gang war leer.


  Claus blieb verwirrt stehen. »Wo ist sie?« keuchte er. »Das ist doch unmöglich, Faller! Sie ... sie war doch gerade noch da!« Er wollte wieder losrennen, aber Faller hielt ihn mit einem raschen Griff zurück. Der Gang erstreckte sich vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig Meter weit, bis er vor einer zweiten, gleichartigen Tür endete. In der linken Wand befand sich ein metergroßes, gezacktes Loch, durch das flackernder Feuerschein hereinfiel. In der Luft lag ein scharfer Geruch. Der Boden vibrierte sanft, und von irgendwoher drang ein helles, auf- und abschwellendes Heulen zu ihnen:


  »Laß mich!« keuchte Claus. Er schlug Fallers Hand beiseite und deutete den Gang hinunter. »Wir müssen Angie suchen! Sie ist irgendwo dort unten! Laß mich los!«


  Faller versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Claus prallte gegen die Wand, hob erstaunt die Hände ans Gesicht und betastete seine Wange. »Was ...« stammelte er, brach wieder ab und blickte Faller mit einer Mischung aus Entsetzen und abgrundtiefem Schrecken an. Sein Blick flackerte unstet.


  »Alles wieder in Ordnung?« fragte Faller ruhig.


  Claus nickte. »Ich ... glaube«, sagte er stockend. »Wir müssen Angie suchen.«


  »Sicher«, sagte Faller mit erzwungener Ruhe. »Das werden wir auch. Aber zuerst einmal müssen wir die Nerven behalten, Claus. Du hilfst ihr nicht, wenn du durchdrehst und blind in dein Verderben rennst.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, ging in diesem Moment ein berstender Schlag durch den Schiffsrumpf. Irgendwo über ihren Köpfen explodierte etwas mit entsetzlicher Wucht, und wie zur Antwort erscholl eine Sekunde später aus den Tiefen des Schiffes ein schreckliches, mahlendes Geräusch, ein Laut, der Faller an das Geräusch erinnerte, mit dem ein gewaltiger Stahlträger auseinanderbarst. Sie wurden beide von den Füßen gerissen und gegen die Wand geschleudert. Für einen Moment stellte sich der Boden auf, als wolle das gesamte Schiff umschlagen. Irgendwo schrie ein Mensch, sehr hoch und sehr laut, aber nicht sehr lange.


  Faller blieb einen Moment benommen liegen. Der Boden war so heiß, daß seine Hände und sein Gesicht schmerzten, wo er das Eisen berührte, und selbst die Luft kochte. In seinen Ohren gellte der Höllenlärm der Schlacht, die wenige Meter über ihnen tobte.


  Mühsam stemmte er sich auf Hände und Knie hoch, versuchte aufzustehen und stürzte ein zweites Mal vornüber, als eine weitere, noch heftigere Explosion das Schiff erzittern ließ. Sie stürzten abermals zu Boden. Faller sah Claus mit haltlos rudernden Armen auf sich herabfallen, verbarg instinktiv das Gesicht zwischen den Armen und keuchte vor Schmerz, als ihm der Aufprall die Luft aus den Lungen trieb. Eine seiner Rippen knackte verdächtig, und das Atmen tat plötzlich nicht nur in der Kehle weh. Feuerschein loderte vor ihnen auf, wurde für einen kurzen Moment zu purer Weißglut und sank wieder zu einem flackernden roten Ball zusammen, der feurige Arme aus Licht und Hitze über die Wände des Ganges kriechen ließ.


  Diesmal dauerte es länger, bis sie wieder auf die Füße kamen.


  »Angie!« keuchte Claus. »Wir müssen sie finden!!«


  Sie gingen langsam weiter. Das Schiff bebte und stampfte unter ihren Füßen, und sie mußten sich immer wieder an der Wand entlangtasten, um nicht wieder zu stürzen. Trotzdem erfolgten nach den beiden ersten keine weiteren dieser ungeheuerlichen Explosionen.


  Faller hob die Hand, als sie neben dem gezackten Loch in der Wand angelangt waren. Eine intensive Hitzewelle fauchte ihnen, aus dem Leck entgegen, streichelte ihre Gesichter wie eine glühende Hand und ließ den Lack an der gegenüberliegenden Wand Blasen schlagen. Er senkte den Kopf, schützte das Gesicht mit den Händen und lugte vorsichtig hindurch. Grelle Nadeln aus Schmerz stachen in seine Pupillen. Er spürte, wie sich seine Augenbrauen kräuselten, und der Versuch zu atmen, brachte ihm nichts als neue Schmerzen ein.


  Der Raum dahinter war eine Hölle aus Licht und wabernder Hitze. Die Glut war so intensiv, daß er außer grellem Weiß und verschwommenen Umrissen nichts erkennen konnte. In das Brüllen der Flammen mischte sich etwas wie ein Schrei, aber Faller redete sich verzweifelt ein, daß das nicht stimmte. Es war unmöglich, in dieser Apokalypse überhaupt etwas zu hören.


  Er zog rasch den Kopf zurück, blinzelte ein paarmal, bis die flimmernden Kreise und Punkte vor seinen Augen verschwunden waren, und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf den feuerspeienden Krater in der Wand neben sich.


  »Unmöglich«, sagte er keuchend. »Da kommt keiner durch. Versuch die Tür.«


  Claus nickte nervös, setzte mit einem Sprung an dem gezackten Loch vorbei und rüttelte an der Tür. Es zischte, als seine Hände das glühende Eisen berührten. Claus verzog gequält das Gesicht, aber er rüttelte weiter verzweifelt an dem überdimensionalen Riegel. Im ersten Moment bewegte er sich nicht, dann gab das Schloß mit einem Ruck nach, und die Tür schwang quietschend nach außen.


  Der Kampflärm verstärkte sich, als sie den Gang verließen, aber auch die erstickende Hitze blieb hinter ihnen zurück. Es war noch immer heiß, aber das Licht verbrannte ihnen jetzt nicht mehr die Netzhäute, und Faller hatte nicht mehr das Gefühl, Flammen zu atmen. Im Laufen hob er die Hände und sah, daß sie mit großen, nässenden Brandblasen übersät waren. Sonderbarerweise tat es kaum weh.


  Vor ihnen lag eine schmale, steil nach unten führende Metalltreppe. Ein Maschinengewehr hämmerte irgendwo über ihren Köpfen los, dann ertönte ein helles, immer höher und spitzer werdendes Pfeifen. Faller duckte sich instinktiv. Ein ungeheures Klatschen ertönte, dann verkündete gedämpfter Donner und das Geräusch auseinanderspritzenden Wassers, daß die nächste Bombenladung ihr Ziel knapp verfehlt hatte.


  Eine Sekunde später traf der Tritt eines wütenden Dinosauriers das Schiff, hob es aus dem Wasser heraus und schmetterte es mit entsetzlicher Wucht zurück. Für zwei Sekunden verwandelte sich die Decke in die Seitenwand, oben war unten und unten irgendwo. Faller fühlte sich plötzlich schwerelos, sah, wie Claus neben ihm ebenfalls den Boden unter den Füßen verlor und mit wild baumelnden Gliedern durch die Luft segelte wie eine verrückt gewordene Marionette, dann schlug der Boden wie ein stählerner Handrücken nach ihm und prügelte das Bewußtsein aus ihm heraus.


  Als er die Augen wieder aufschlug, konnten kaum mehr als drei oder vier Sekunden vergangen sein. Das Schiff schaukelte immer noch wild, aber die Bewegung verlor mit jeder Schwingung an Kraft, und irgendwie spürte er auch, daß er nur ein paar Augenblicke weggetreten gewesen war.


  Vorsichtig setzte er sich auf, tastete seine Arme und Beine nach gebrochenen Knochen ab und kroch schließlich zu Claus hinüber, um ihm ebenfalls auf die Füße zu helfen. Mühsam, sich mehr aneinander festhaltend als sich stützend, stemmten sie sich gegenseitig in die Höhe und torkelten weiter. Über ihnen hielt die Schlacht für einen Moment den Atem an, aber das konnte nur eine winzige Verschnaufpause sein. Wie lange hatte es gedauert? Eine Stunde, zwei? Faller wußte es nicht.


  Claus setzte den Fuß auf die oberste Treppenstufe und prallte erschrocken zurück, wobei er Faller um ein Haar abermals von den Füßen gerissen hätte. Unter ihnen blitzte es grell auf, als irgend etwas tief im Bauch der PANTHER auf das Feuer antwortete, das vom Himmel geregnet war, und ein schriller Schrei wehte durch das Grollen der Explosion zu ihnen empor, dann tauchten zwei, drei gehetzte Gestalten am unteren Ende der Treppe auf, so plötzlich, als wären sie buchstäblich aus dem Nichts erschienen. Männer in den Uniformen der Marine.


  Brennende Männer ...


  Fallers Herz machte einen schmerzhaften Sprung. Es waren drei Soldaten, die mit verzweifelten Bewegungen die Treppe zu erreichen versuchten – und sie brannten wirklich. Die Explosion hatte ihre Kleider und ihr Haar in Flammen aufgehen lassen. Ihre Schmerzensschreie gingen im Prasseln des Feuers unter, aber Faller bildete sich trotz der Entfernung ein, die ungeheure Qual auf ihren Gesichtern sehen zu können. Zwei von ihnen brachen zusammen, noch bevor sie die ersten drei Stufen hinter sich gebracht hatten. Der dritte schaffte es fast bis zu ihnen hinauf, ehe er mit einem gurgelnden Laut in die Knie sank. Der Mann schrie noch einmal, fiel dann wie vom Blitz getroffen nach vorne und rutschte die Treppe wieder hinab. Seine Fingernägel fuhren mit einem scharrenden Geräusch über die stählernen Treppenstufen, hinterließen eine feuchte, brennende Spur, als hätte nun auch sein Blut Feuer gefangen.


  »Zurück«, keuchte Faller. »Dort unten lebt keiner mehr!«


  Im ersten Moment reagierte Claus nicht. Wie gelähmt stand er da und starrte auf das schreckliche Bild hinab. Schließlich packte ihn Faller am Arm, drehte ihn gewaltsam herum und stieß ihn durch die Tür, durch die sie gerade gekommen waren.


  Sie rannten den Gang zurück, duckten sich im Laufen unter dem feuerspeienden Krater in der Wand hindurch und erreichten das Schott, durch das sie dieses gespenstische Schiff betreten hatten. Hinter ihnen begann ein drohendes, flammenrotes Licht aufzuglühen. Die Hitze stieg ins Unerträgliche. Faller torkelte mit letzter Kraft und angehaltenem Atem durch das schwere Druckschott, riß die zentnerschwere Metallplatte mit der Kraft der Verzweiflung herum und warf sie ins Schloß. Erst dank drehte er sich herum.


  Die Vergangenheit hatte sie endgültig eingeholt. Dort, wo noch vor Minuten der große Freizeitsaal der OCEAN QUEEN gewesen war, befand sich jetzt eine gewaltige, mit Maschinenteilen und Kisten und Waffen gefüllte Halle; offensichtlich einer der Lagerräume der SEA PANTHER. Dumpfer Gefechtslärm wehte von oben zu ihnen herab, und auch hier hing Brandgeruch und flackernder Feuerschein in der Luft, nicht halb so intensiv wie im Gang hinter ihnen, aber deutlich genug, ihnen mit brutaler Klarheit vor Augen zu führen, daß sie noch lange nicht in Sicherheit war.


  »Angie!« stöhnte Claus. »Wir müssen Angie finden!« Das dumpfe Dröhnen einer Explosion irgendwo über ihren Köpfen kommentierte seine Worte. Die Wand in Fallers Rücken wurde plötzlich glühend heiß.


  »Zuerst einmal müssen wir versuchen, am Leben zu bleiben«, knurrte Faller mit zusammengebissenen Zähnen. »Komm jetzt!«


  Sie liefen weiter. Claus war noch immer wie gelähmt, aber Faller stieß ihn vor sich her. Sie durchquerten die Halle und liefen durch ein Labyrinth von Gängen und Korridoren, ohne auf einen Menschen zu stoßen.


  Fallers Verdacht, daß sie die Endphase des Kampfes miterlebten, wurde langsam zur Gewißheit. Die SEA PANTHER starb – einen langsamen, qualvollen Tod. Einen Tod, der vor vierzig Jahren stattgefunden hatte und den sie jetzt noch einmal miterlebten, so, wie Friedberg ihn in allen Nächten immer und immer wieder erlebt haben mußte. Über ihren Köpfen kreischte das Heulen der angreifenden Jagdbomber und das verzweifelte Hämmern des Abwehrfeuers, und das Schiff erbebte immer wieder unter den Einschlägen der Bomben, die auf sein Deck herabregneten. Es erschien Faller einfach unvorstellbar, daß irgend jemand auf der SEA PANTHER dieses Inferno überlebt haben sollte.


  Claus blieb plötzlich mitten im Schritt stehen. Faller prallte gegen ihn, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Mit einem wütenden Fluch sprang er wieder auf, fuhr zu Claus herum – und erstarrte ebenfalls.


  Die Wand des Korridors, in den sie eingedrungen waren, war fast auf voller Länge zusammengebrochen. Dahinter lag etwas, das früher einmal eine Art Aufenthaltsraum gewesen sein mußte.


  Jetzt war es ein flammendes Inferno. Der Raum brannte lichterloh. Die gesamte Einrichtung stand in hellen Flammen. Die Luft kochte, und selbst das zollstarke Quarzglas der Bullaugen war geborsten und unter der ungeheuren Hitze zu bizarren Formen zerlaufen.


  Und inmitten dieses Chaos waren Menschen. Dutzende von Menschen. Soldaten in brennenden, verkohlten Uniformen, tote und sterbende Männer, aber auch Matrosen, die trotz ihrer Verletzungen noch lebten, schrien und verzweifelt versuchten, den Ausgang zu erreichen. Seit vierzig Jahren! dachte Faller hysterisch. Sie rannten seit vierzig Jahren auf der Stelle, dazu verdammt, immer und immer wieder ihren eigenen Tod zu erleben, bis der Mann, der die Schuld daran trug, dafür bezahlt hatte.


  Und mitten zwischen ihnen, hoch aufgerichtet und unversehrt, als könne ihr die lodernde Glut nichts ausmachen, stand Angie.


  Aber sie war nicht allein ...


  Claus' Schreckensschrei verwandelte sich in ein entsetztes Kreischen, als er den Mann erkannte, der neben ihr stand. Er war groß, dunkelhaarig und sehr jung. Friedberg. Gleich Angie stand er hoch aufgerichtet in den Flammen, und wie ihr schien ihm die mörderische Hitze nichts auszumachen. Er war verletzt, gräßlich verletzt sogar – seine Hände und sein Gesicht waren verstümmelt, und die Augen nicht mehr als geronnene Kugeln aus nutzlosem Eiweiß, aber die Wunden schienen irgendwie nicht zu ihm zu gehören. Faller hatte den Eindruck, als schwebten sie Bruchteile von Millimetern über seiner Haut.


  »Hilf mir!« flüsterte er. Trotz. des Lärms konnten sie seine Stimme deutlich verstehen. Er stöhnte, hob zwei schwarz verkohlte Hände und wankte einen Schritt auf Angie zu. »So hilf mir doch! Ich wollte das nicht!«


  »Angie!« brüllte Claus.


  Sie reagierte nicht. Starr und wie gelähmt stand sie da, starrte die von Flammen umtoste Erscheinung an. Der Mann machte einen weiteren Schritt. Seine Hände wenige Zentimeter von Angies Gesicht entfernt. »Hilf mir!« flüsterte er immer wieder.


  Claus stürzte brüllend vor. Ohne auf die weißglühende Flammenwand zu achten, raste er los, lief im Zickzack durch den Raum und hetzte auf Angie zu. Eine Stichflamme peitschte wie ein dünner, feuriger Arm nach ihm, sengte eine qualmende Spur über seinen Rücken. Er wankte, stolperte direkt auf die Feuerwand zu und riß sich im letzten Moment herum. Grauer Qualm stieg von den Gummisohlen seiner Schuhe auf. Er hinterließ schwarze, klebrige Teerspuren, wo er ging.


  »Claus!« schrie Faller mit überschlagender Stimme. »Komm zurück! Du bringst dich um!!«


  Aber Claus reagierte nicht. Ohne auf die Flammen und die Hitze zu achten, rannte er weiter, erreichte Angie und riß sie mit einem brutalen Ruck zurück. Der brennende Mann schrie auf und drang mit weit ausgebreiteten Armen auf sie ein. Aber die Angst schien Claus übermenschliche Kräfte zu verleihen. Er preßte Angie an sich und versetzte Friedberg mit der Linken einen Stoß vor die Brust, der ihn meterweit zurück und in die Flammen taumeln ließ, fuhr herum und hetzte, Angie wie ein Kind mit sich schleifend, zurück.


  Faller lief ihm entgegen, soweit es die Mauer aus Hitze und Flammen zuließ, die sich ihm entgegenstellte. Er verstand nicht mehr, woher Claus die Kraft nahm, in dieser Hölle zu atmen, geschweige denn die, aus Leibeskräften zu rennen und dabei Angie mit sich zu zerren.


  Claus taumelte. Seine Kleider waren an zahllosen Stellen angesengt und sein Haar verkohlt. Mit letzter Kraft erreichte er den Gang, stieß Faller Angie in die Arme und brach in die Knie. Sein Gesicht war schwarz vor Ruß und übersät mit roten, glänzenden Brandblasen. Sein linkes Auge war blind.


  »Helft mir!« schrie eine Stimme. »Helft mir doch!« Sie kam direkt aus dem Feuer.


  Faller fuhr zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Inmitten der Flammen stand eine hoch aufgerichtete, brennende Gestalt. »Helft mir!« rief sie immer wieder. »Ich will nicht sterben! Es war doch nicht meine Schuld! Das wollte ich nicht. Großer Gott, das wollte ich doch nicht!!!«


  Faller verschwendete keine Zeit mehr mit Denken. Mit einer verzweifelten Bewegung riß er Claus vom Boden hoch, warf sich Angie wie ein lebloses Bündel über die Schulter und rannte los. Claus stolperte hinter ihm her. Die Fußabdrücke, die er auf dem Boden hinterließ, waren jetzt blutig. Er schrie ununterbrochen vor Schmerz. Faller wußte plötzlich, daß er sterben würde.


  Sie durchquerten eine weitere, ausgebrannte Halle, rannten eine Treppe hinauf – und standen auf dem Deck des Schiffes.


  Faller sog erschrocken die Luft ein. Er hatte gewußt, daß es schlimm sein mußte, aber nicht, daß es so schlimm war. Es gab Grenzen der Vorstellungskraft, und das, was dahinter lag, erstreckte sich jetzt vor ihnen.


  Das Schiff war kein Schiff mehr, sondern ein schwimmender Scheiterhaufen aus Stahl. Die gesamte vordere Hälfte des Decks war ein einziges Flammenmeer.


  Claus schrie plötzlich gellend auf und deutete nach vorne.


  Aus der brüllenden Flammenwand trat eine Gestalt. Sie brannte. Ihre Kleider waren schwarz verkohlt und aus ihrem Gesicht schlugen Flammen.


  »Helft mir!« wimmerte sie. »Bitte, helft mir!«


  Faller rannte los. Der brennende Mann schrie noch lauter, riß die Arme hoch und taumelte hinter ihnen her, mit grotesken, unendlich mühsamen Schritten, und trotzdem ebenso schnell wie sie. Das Deck bebte. Wenige Dutzend Meter neben ihnen schlug eine Bombe ins Meer ein, explodierte mit ohrenbetäubendem Krachen und überschüttete das Schiff mit einer Million Liter hochspritzendem Wasser. Faller glitt auf dem plötzlich schlüpfrig gewordenen Deck aus, schlug lang hin und sprang verzweifelt wieder auf. Irgendwie brachte er das Kunststück fertig, Angie dabei nicht loszulassen.


  »Helft mir!« wimmerte die Stimme.


  Fallers Augen weiteten sich entsetzt. Der brennende Mann stand vor ihnen, keine drei Schritte mehr entfernt, die Hände in einer verzweifelten, flehenden Geste nach Angie ausgestreckt. Er schien weder Claus noch ihn zu sehen.


  Faller wußte, daß etwas Schreckliches geschehen würde, wenn es ihm gelang, Angie zu berühren.


  Über ihnen schnitt ein silberner Schatten durch die Wolkenbank. Ein riesiges, verzerrtes Etwas jagte durch die brodelnden Qualmwolken, so dicht, daß Faller die aufgemalten Hakenkreuze auf den spitzen Tragflügeln erkennen konnte. Die Maschinengewehre des Stuka bellten kurz und trocken auf. Eine Doppelreihe greller, hochspritzender Funken steppte rasend schnell über das Deck heran, verfehlte Claus um wenige Zentimeter und jagte auf die brennende Gestalt zu.


  Der Mann wurde wie von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen und herumgewirbelt. Seine Hilferufe brachen mit erschreckender Plötzlichkeit ab. Die Geschosse trieben ihn zurück, schmetterten ihn gegen die Reling und ließen ihn lautlos nach hinten kippen, und das Flugzeug jagte mit ohrenbetäubendem Heulen über ihre Köpfe hinweg und schwang sich draußen über dem Meer wie ein gewaltiger silberner Vogel hinauf, um zu einem neuen Sturzflug anzusetzen.


  Faller stemmte sich schwankend hoch. »Angie«, stöhnte er. »Claus! Wir müssen ... hier weg! Er kommt zurück!«


  Aber Claus reagierte nicht. Er kniete neben Angie auf dem Deck, die zusammengekrümmt dahockte und leise vor sich hinschluchzte.


  Faller hatte das Gefühl, langsam von innen heraus zu Eis zu erstarren, als er die Worte verstand, die sie vor sich hinstammelte.


  »Helft mir«, schluchzte sie. »Bitte helft mir doch!«


  Aber es war nicht mehr ihre Stimme, mit der sie sprach. Und als sie den Kopf hob und Claus aus schreckgeweiteten Augen anstarrte, war es auch nicht mehr ihr Gesicht ...


  Kapitel 46


  Der Gang war still wie immer.


  Becker schob die Tür hinter sich ins Schloß und blieb einen Moment unschlüssig stehen. Er hatte keine Angst mehr.


  Er drehte den Schlüssel zweimal hinter sich um, ließ den Schlüsselbund in seine Tasche gleiten und ging langsam auf die schmale Metalltür am hinteren Ende des Ganges zu.


  Er streckte die Hand nach der Klinke aus und blieb stehen. Er hatte den Schlüssel herumgedreht und im Schloß abgebrochen, aber jetzt stand die Tür offen.


  Vorsichtig legte er die Hand darauf. Das Metall war warm und schien unter seinen Fingerspitzen sanft zu pulsieren, als wäre es auf geheimnisvolle Weise von Leben erfüllt.


  Der Raum dahinter war nicht mehr dunkel.


  Und es war auch nicht mehr die winzige Kammer, in der der Mann gestorben war.


  Becker fand sich plötzlich in einem langgestreckten, von flackerndem roten Licht erhellten Gang wieder. Von irgendwoher drang dumpfes Geschützfeuer, und in der Luft lag ein durchdringender Gestank.


  Der Steward blieb erstaunt stehen. Sekundenlang starrte er verständnislos auf das bizarre Bild, das sich ihm bot. Dann fuhr er herum und wollte umkehren.


  Aber da war keine Tür mehr.


  Kapitel 47


  »Nein!« brüllte Claus. »Angie! Nein!« Er warf sich mit einem gellenden Schrei vor, packte Angie an den Schultern und begann sie wild zu schütteln. Sie wehrte sich, aber ihre Bewegungen waren schwach und ziellos. Claus riß sie wie eine Puppe auf die Füße, schüttelte sie noch ein paarmal und schlug ihr schließlich mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihre Schreie erstarben. Irgendwo über ihnen setzte ein weiteres Flugzeug zum Angriff auf den wehrlosen Truppentransporter an, und Sekunden später steppte eine Maschinengewehrsalve funkensprühend über das Deck. Faller erschrak nicht einmal mehr.


  Gebannt starrte er in Angies Gesicht, in dem sich eine unheimliche Veränderung zu vollziehen begann. Es war das Entsetzlichste, was er jemals erlebt hatte.


  Ihre Züge verschwammen, begannen sich wie eine Maske aus Wachs in heißem Wasser aufzulösen und formten sich neu. Für zwei, drei Sekunden war sie wieder Angie. Aber der fremde Einfluß schien diesmal stärker zu sein. Erneut veränderte sich ihr Gesicht, wurde wieder zu dem schmalen, qualvoll verzerrten Antlitz eines jungen, dunkelhaarigen Mannes, und wieder flehte sie mit dieser fremden, gräßlichen Stimme: »Helft mir!«


  Fallers Bewußtsein schien sich auf geheimnisvolle Weise zu teilen: Die eine, größere Hälfte starrte hilflos auf das, was mit Angie geschah, aber die andere beobachtete scharf das Deck, und vor allem den Himmel darüber. Von Westen her jagte bereits die nächste Gefahr heran: Eine Staffel riesiger, schwarzer Heinkel-Bomber raste dicht über der Meeresoberfläche und näherte sich der bereits waidwunden SEA PANTHER.


  Faller deutete auf eine offenstehende Luke, eine schwarze Wunde im Leib des Schiffes. »Dort hinein! Vielleicht haben wir eine Chance, wenn wir weit genug unter Deck sind.«


  Claus nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Noch immer hielt er Angies Schultern umklammert, und noch immer starrte er wie gelähmt auf das fremde Gesicht. Es war nicht ganz das Friedbergs, aber auch nicht mehr ganz das Angies; was er in den Armen hielt, war ein entsetzliches Zwitterwesen, das sich immer und immer wieder verwandelte, ohne jemals ganz zu irgendeiner Form zu finden.


  Faller packte sich Angie, warf sie sich zum zweiten Mal über die Schulter und rannte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, auf die offenstehende Luke zu. Claus folgte ihm dichtauf.


  Die Alarmsirenen der SEA PANTHER begannen erneut zu heulen, als sie unter Deck kamen.


  Das Geräusch des näherkommenden Bombergeschwaders war selbst unter Deck deutlich zu hören. Ein erstes, dumpfes Donnern zeigte an, daß die Maschinen damit begannen, ihre tödliche Last auf die SEA PANTHER abzuladen. Der Rumpf bebte stärker. Faller mußte sich an der Wand festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und kopfüber die Treppe hinunterzustürzen.


  Und dann brach die Hölle los. Der Transporter schien in ununterbrochener Folge von einer Reihe gigantischer stählerner Hämmer getroffen zu werden. Faller wurde von den Füßen gerissen, prallte mit dem Gesicht gegen die Wand und stürzte schwer auf die Treppe. Angie rutschte von seiner Schulter, überschlug sich zwei-, dreimal auf den stählernen Treppenstufen und blieb mit einem schmerzhaften Keuchen liegen. Auch Claus fiel, raffte sich aber sofort wieder auf und stürzte hinter Angie her.


  Ihr Gesicht war wieder normal. Sie lebte und war bei Bewußtsein, aber ihr Blick schien geradewegs durch Claus hindurchzugehen. Wieder bäumte sich das Schiff unter den Einschlägen der Bomben auf, und am oberen Ende der Treppe, auf der sie sich befanden, glühte ein grellrotes, flammendes Licht auf. Faller stemmte sich mühsam hoch, schrie etwas, das im Lärmen der Explosionen unterging, und taumelte zu ihnen hinunter. Gemeinsam hoben sie Angie auf und schleiften sie, so behutsam es ging, die Treppe herab. Eine Welle kochendheißer Luft fauchte hinter ihnen durch den Schacht, verbrannte Fallers Rücken und ließ ihn vor Schmerz aufschreien.


  Vor ihnen gähnte eine offenstehende Luke im Boden. Der Lärm des sterbenden Schiffes übertönte Claus' Worte, aber Faller begriff die Bedeutung seiner Geste. Behutsam ließ er Angie zu Boden gleiten, rannte los und kniete neben der Luke nieder.


  Unter ihm lag ein senkrechter, sicherlich zehn Meter tiefer Schacht. Eine schmale Leiter aus halbverrosteten Sprossen führte an einer Wand hinab, und auf dem Grund des Schachtes glitzerte Wasser. Die Leiter mußte direkt in die Bilge, den Kielraum, hinabführen. Wenn sie überhaupt irgendwo sicher waren, dann dort. Vorausgesetzt, er lief nicht einfach voll. Aber welche Wahl hatten sie schon?


  Hastig ging er zurück, nahm Angie bei der Hand und führte sie heran. Das Schiff bäumte sich unter einer weiteren Serie von Explosionen auf. Ein ungeheures Knirschen ging durch den Rumpf, und für einen Moment hatte Faller einfach Angst, die SEA PANTHER würde unter seinen Füßen auseinanderbrechen. Er tastete unsicher mit dem Fuß nach der obersten Leitersprosse, fand nach sekundenlangem, bangem Suchen festen Halt und begann, langsam in die Tiefe zu steigen. Ein unbeschreiblicher Geruch nach fauligem Wasser und Schimmel schlug ihm entgegen. Aber er stieg tapfer weiter, erreichte nach wenigen Augenblicken das Ende der Leiter und stand plötzlich vor einer Gestalt. Faller starrte den Mann an, und irgendwie war er nicht einmal überrascht, Freddy Becker zu sehen.


  Kapitel 48


  Claus kam zögernd mit Angie die Treppe hinab und trat Becker entgegen. »Sie?« sagte er ungläubig.


  Becker schien ihn im ersten Moment nicht zu erkennen, denn er wich ein Stück zurück und hob in einer ganz instinktiven Bewegung die Hände. Sein Blick saugte sich an Claus' blutüberströmtem Gesicht fest, und in seinen Augen leuchtete Panik, als er irgend etwas darin suchte und nicht fand.


  »Was ... was ist hier los?« stammelte er. »Wo sind wir?«


  Eine neue Explosion erschütterte das Schiff. Ein Schwall warmer Luft fauchte die Treppe hinab, wie durch einen höllischen Windkanal und ließ Becker wanken. Er sagte irgend etwas, aber die Worte gingen im Grollen einer neuen Detonation unter. Das Licht flackerte, und für eine Sekunde glaubte Faller eine zweite, nur schemenhaft erkennbare Gestalt hinter Becker zu erkennen, etwas wie einen zu klein geratenen Schatten, der verkrüppelt und unglaublich drohend wirkte. Plötzlich roch die Luft nach brennendem Fleisch.


  »Wie kommen Sie hierher?« fragte Faller.


  Becker fuhr zusammen, sah ihn mit einer Mischung aus Schrecken und absurder Erleichterung an und hob beide Hände. Er wirkte furchtbar verloren.


  »Ich ... ich weiß es nicht«, stammelte er. »Ich bin durch eine Tür gegangen, und plötzlich ... war ich hier. Der Mann ... Wo ist...«


  »Friedberg? Er ist tot, oder nicht?« Faller blickte Becker eindringlich an.


  Becker antwortete nicht. Sein Atem ging schnell, als wäre er kilometerweit gerannt. Faller sah, daß er ebenfalls verletzt war: Eine blutige Schramme zog sich quer über seinen linken Handrücken, und sein graues Haar war angesengt.


  »Haben Sie ihn getötet?«


  »Nein!« Beckers Hände fuhren hoch, als wolle er seine Worte wie einen bösen Fluch abwenden. »Es war ein Unfall. Es war nicht meine Schuld. Aber er glaubt mir nicht! Er wird mich umbringen. Er wird uns alle umbringen.«


  »Vielleicht«, sagte Faller. »Aber vielleicht auch nicht. Hören Sie zu!« Er packte Becker an der Schulter, zerrte ihn herum und machte eine vage Bewegung hinter sich. »Sie waren Steward auf diesem Schiff«, sagte er. »Sie kennen sich hier aus.«


  »Hier? Aber ich ...«


  »Verdammt, wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen!« unterbrach ihn Faller ungeduldig. »Das ist die QUEEN, auch wenn es nicht so aussieht. Und wir müssen hier so schnell wie möglich raus, wenn wir nicht in ein paar Augenblicken alle tot sein wollen.«


  Becker starrte ihn an, und Faller konnte regelrecht sehen, wie sich die Gedanken hinter seiner Stirn überschlugen. »Die ... OCEAN QUEEN?«


  »Es hört sich verrückt an, ich weiß«, sagte Faller. »Aber es ist so. Das Schiff war früher ein Truppentransporter der US-Navy. Aber ich glaube, ich weiß, wie wir hier herauskommen. Wenn meine Vermutung richtig ist, dann ist der Ausgang in der Damentoilette im Freizeitsalon. Glauben Sie, daß Sie den Weg dorthin finden? Dorthin, wo sie gewe... wo sie einmal sein wird, meine ich?«


  Becker überlegte einen Moment und nickte dann. »Ich kann es versuchen ... aber was ...«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit«, unterbrach ihn Faller hastig. »Hier wird in wenigen Minuten alles in die Luft fliegen. Kommen Sie!«


  Becker drehte sich um und lief vor ihnen her. Faller ergriff Claus am Arm und nahm Angie an die Hand. Über ihnen schwoll langsam ein dunkles, grollendes Geräusch an. Die Bomber begannen mit ihrem letzten Angriff.


  Kapitel 49


  Es war ein Spießrutenlauf durch die Hölle. Rings um sie brach das Schiff endgültig auseinander, während sie sich durch ein Chaos aus Hitze, Flammen, Explosionen und Trümmern nach oben quälten. Das Abwehrfeuer hatte längst aufgehört. Oben auf Deck lebte niemand mehr, der die Geschütze noch hätte bedienen können, aber die Bomber stießen noch immer auf das brennende Schiff herab. Ein paarmal entkamen sie dem sicheren Tod nur durch ein Wunder, und Becker mußte mehrmals einen anderen Weg suchen, wenn die Korridore, durch die sie laufen wollten, von Flammen oder Trümmern blockiert waren.


  Angie wußte längst nicht mehr, wie lange sie gelaufen waren, und wohin. Sie taumelte einfach blind hinter Faller und Becker her.


  »Dort vorne!« schrie Becker. »Hinter dieser Halle muß ...« Er brach mitten im Wort ab und blieb so abrupt stehen, daß Faller in ihn hineinlief und ihn halb zu Boden riß. Der Schrecken hatte noch kein Ende: Vor ihnen lag ein weiteres Bruchstück des apokalyptischen Puzzles, in das der tote Mann die Wirklichkeit zersägt hatte: eine gewaltige, von Flammen und erstickender Glut erfüllte Halle, vollgestopft mit Fahrzeugen und Kisten und deckenhohen Stapeln brennender Dinge, aber auch Männern, die meisten tot oder sterbend, wie eine Armee kleiner brennender Puppen, von denen manche noch an unsichtbaren Fäden zappelten.


  Aber das schrecklichste war: es war nicht nur der Lagerraum der USS SEA PANTHER. Es war auch die Bar der MS OCEAN QUEEN. Vergangenheit und Gegenwart hatten sich ineinander verbissen wie tollwütige Hunde, hier ein brennendes Fahrzeug, hinter dessen geborstener Scheibe eine schwarze Gestalt zappelte, daneben eine riesige glatte Säule aus imitiertem Marmor, da ein sterbender Mann, der sich schreiend am Boden wälzte, unmittelbar vor einem kleinen Tischchen, an dem zwei junge Frauen in T-Shirts und Jeans saßen und lachten, dort ein Stück der Bar, das jäh im Nichts endete, und gleich dahinter Oberkörper, Kopf und Arme des Barkeepers, der in aller Ruhe einen Drink mixte. Zwei Soldaten taumelten an ihnen vorüber, und zwischen ihnen ging eine dritte Gestalt, die eines jungen Mannes in Anzughose und Hemd, eines Mannes mit gelangweiltem Gesichtsausdruck und einer brennenden Zigarette im Mundwinkel.


  »Das ist doch Wahnsinn!« stammelte Claus. »Das ist ...«


  »Dort«, sagte Becker tonlos. Seine Hand deutete auf eine Stelle auf der anderen Seite der Halle, die halb hinter einem Feuervorhang verborgen war. Hinter der Wand aus wabernder Hitze glaubte Angie so etwas wie eine Tür zu erkennen; ein unvorstellbares Zwitterding aus einer Tür und einem geduckten, tonnenschweren Panzerschott. »Hinter dieser Tür liegt ... liegt die Toilette.«


  »Sind Sie sicher?« fragte Faller.


  Becker nickte. »Jedenfalls wird sie einmal dort liegen«, sagte er. Er taumelte, hielt sich im letzten Moment an Fallers Arm fest und fand mühsam sein Gleichgewicht wieder.


  Mit letzter Kraft schleppten sie sich weiter. Das Schiff bebte ununterbrochen unter ihren Füßen, und ab und zu regneten Flammen und glühende Metallsplitter von der Decke.


  Angies Blick tastete verzweifelt über die lodernde Feuerwand, die sich vor ihnen erhob. Es waren nur wenige Dutzend Schritte bis zu der rettenden Tür – wenn sie die Rettung war –, aber ebensogut hätten es zweitausend Kilometer sein können: Das Feuer hatte den riesigen Raum in ganzer Länge erfaßt und gespalten, und obwohl sie kaum Hitze spürte, sah sie, daß der Boden glühte, wo die Flammen ihn berührten.


  Und inmitten des lodernden Infernos stand eine Gestalt ...


  »Nein!« kreischte Angie. »Nicht mehr!«


  Der Mann trat aus der Flammenwand heraus und hob in einer flehenden Geste die Arme. Seine Hände waren nur mehr verkohlte Stümpfe, und aus seinem Gesicht leckten Flammen. »Helft mir!« flüsterte er. »Bitte helft mir! Es war nicht meine Schuld!«


  »Lauft!« brüllte Faller. Er fuhr herum, versetzte Angie einen Stoß, der sie zurücktaumeln ließ, und rannte gleichzeitig los. Direkt auf Friedberg zu.


  Er erreichte ihn nie.


  Eine zweite Gestalt erhob sich hinter dem toten Mann aus den Flammen, brennend wie eine Fackel, aber auf unmögliche Weise noch am Leben. Der tote Mann machte eine Handbewegung wie ein Puppenspieler, der an einem unsichtbaren Faden zog, und plötzlich wirbelte der brennende Soldat herum: In seiner Hand schimmerte schwarzes, tödliches Metall. Er drückte ab, eine halbe Sekunde, bevor Faller Friedberg erreichte.


  Das Rattern der MPi-Salve ging im Crescendo des sterbenden Schiffes unter, aber Angie sah, wie Faller von mindestens einem Dutzend Geschossen gleichzeitig getroffen und herumgerissen wurde, sich in einer fast lächerlichen, kreiselnden Bewegung zwei-, drei-, viermal um seine eigene Achse drehte und dann zusammenbrach. Seine Brust und sein Gesicht waren eine einzige, blutende Wunde. Aber in seinen Augen war noch ein winziger Funke von Leben, und seine Hand deutete auf eine Stelle hinter Angie. Auf die Tür.


  Sie rannten um ihr Leben. Kochende, glühendheiße Luft jagte hinter ihnen her wie der flammende Atem eines Drachen. Die Maschinenpistole feuerte noch immer, obwohl das Magazin eigentlich längst hätte leergeschossen sein müssen, und Angie konnte die kleinen tödlichen Geschosse wie stählerne Bienen an sich vorbeirauschen hören. Vor ihr krümmte sich Becker, fiel zu Boden und sprang taumelnd wieder auf. Der Rücken seiner weißen Steward-Uniform färbte sich plötzlich rot.


  Angie mußte sich nicht umsehen, um zu wissen, daß der tote Mann ihnen folgte.


  Verzweifelt rannten Claus, Angie und Becker auf die Tür los, stürmten mit schützend vor die Gesichter gerissenen Armen mitten durch die Flammen hindurch – und fanden sich übergangslos in dem kleinen, sauber gekachelten Toilettenraum wieder.


  Zumindest waren drei Seiten der kleinen Kammer normal.


  Die vierte, hintere Wand war verschwunden und gewährte einen Blick auf die Halle, in der sich der letzte Akt eines vierzig Jahre dauernden Dramas abspielte.


  Und der tote Mann stand vor ihnen.


  Claus taumelte gegen die Tür, prallte schmerzhaft mit der Schläfe gegen den stählernen Rahmen und sank erschöpft zu Boden.


  Der Blick Friedbergs blinder, verbrannter Augen schien sich direkt in die Angies zu bohren. Langsam, in einer unendlich müden, flehenden Bewegung, hob er die verbrannten Armstümpfe und machte einen Schritt. »Helft mir!« stöhnte er.


  Claus schrie auf, rüttelte verzweifelt an der Klinke und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Aber sie hielt.


  »Nein!« kreischte Angie. »Nicht! Geh weg! Geh weg! Geh endlich weg!«


  Aber der tote Mann kam näher. Langsam, aber unerbittlich, schritt er durch die Flammen, verließ die brennende Halle und machte einen Schritt in den Raum hinein.


  Und dann ging alles unglaublich schnell.


  Becker stieß einen gellenden, unmenschlichen Schrei aus, sprang an Angie und Claus vorbei und warf sich mit weit ausgebreiteten Armen auf die Gestalt. Ein helles, reißendes Geräusch ertönte. Das Bild des sterbenden Schiffes schien zu flackern, verbog, verzerrte sich auf unglaubliche Weise und verschwand schließlich ganz.


  Plötzlich war der Raum wieder ein ganz normaler Toilettenraum. Das Bild der sterbenden SEA PANTHER verschwand, und wo vorher der Lagerraum gewesen war, glänzten die weißen Kacheln der Rückwand.


  Aber auf ihnen, mit dünnen, hellen Linien eingegraben, waren die Gestalten zweier Menschen zu erkennen. Zweier Menschen, die sich wie in einer schrecklichen Umarmung gefangen hielten ...


  Angie brach mit einem krampfhaften Schluchzen zusammen. Claus starrte das furchtbare Bild sekundenlang schweigend an, beugte sich dann zu seiner Frau herüber und drückte sie sanft an seine Brust.


  »Es ist gut, Schatz«, flüsterte er. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Es ist vorbei.«


  Etwas war in seiner Stimme, das Angie alarmierte. Zitternd löste sie sich aus seiner Umarmung, versuchte, ihn ein Stück von sich wegzuschieben, und merkte, daß sie es nicht konnte, und mit einem Male spürte sie sein ganzes Körpergewicht. Er wankte. Ein tiefes, unendlich schmerzerfülltes Stöhnen drang aus seiner Brust. Er stirbt, dachte Angie. Seltsam – sie spürte nichts bei diesem Gedanken, gar nichts. Es war, als wäre sie ausgebrannt.


  Behutsam ließ sie Claus zu Boden sinken, setzte sich neben ihn und bettete seinen Kopf in ihrem Schoß. Er atmete noch, aber sie wußte, daß er starb. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie schwer er verletzt war – die rechte Hälfte seines Gesichtes war eine Maske aus halbgeronnenem Blut und Schmerz, seine Hände waren verbrannt, und etwas Warmes, Klebriges tropfte auf ihre Jeans.


  Unendlich sanft beugte sie sich herab, küßte sein unverletztes Auge und griff nach seiner Hand. Sie fühlte keinen Puls mehr.


  Als sie nach einer Ewigkeit den Blick hob und wieder den stummen, auf alle Ewigkeiten eingefangenen Kampf der beiden toten Männer an der Wand hinter sich sah, da glaubte sie noch einmal Fallers Worte zu hören: Wenn es so etwas wie Geister gibt, wer sagt dann, daß sie gerecht sind?


  Niemand hatte das gesagt, dachte sie dumpf. Und es wäre auch eine Lüge gewesen.


  Sie wartete, reglos und ohne irgend etwas zu denken, bis Claus endgültig aufgehört hatte zu atmen. Dann hob sie seinen Kopf vorsichtig von ihrem Schoß herunter, stand auf und näherte sich der Tür. Ganz leise Musik drang durch das mit Kunststoff verkleidete Metall, das Klimpern von Glas, ein helles, abrupt abbrechendes Lachen. Aber auch noch andere Geräusche, Laute, von denen sie nicht wußte, ob sie wirklich da waren oder ob sie nur ihrer Einbildung entsprangen: Etwas wie das Grollen eines sehr weit entfernten Gewitters, Kanonendonner, der hunderttausend Meilen und vierzig Jahre entfernt waren – und eine leise, unendlich flehende Stimme, die immer und immer wieder: »Hilf mir! So hilf mir doch!« flüsterte.


  Angies Hände begannen zu zittern, als sie die Klinke herunterdrückte. Und plötzlich hatte sie Angst vor dem, was sie sehen würde, wenn sie die Tür öffnete. Unendlich tiefe Angst.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat FLUCH – Schiff des Grauens von Wolfgang Hohlbein so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Wolfgang Hohlbein veröffentlicht bei dotbooks auch die folgenden eBooks:


  FLUT – Band 1 der Elementis-Trilogie

  FEUER – Band 2 der Elementis-Trilogie

  STURM – Band 3 der Elementis-Trilogie

  DAS NETZ

  IM NETZ DER SPINNEN


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy, Horror & Mystery bei dotbooks


  Sonja Rüther (Herausgeberin)


  AUS DUNKLEN FEDERN


  Mit den blutigen Handschriften von Markus Heitz, Thomas Finn und vielen anderen


  Wollen Sie die Kunst des Schreckens kennenlernen?

  



  Ein unheimliches Baby, die Macht lang verschwundener Götter und nächtlicher Gesang, der den Tod herbeiruft: Lesen Sie diese düsteren Geschichten auf eigene Gefahr! Aus den dunklen Federn von Thomas Finn und Markus Heitz, Boris Koch, Lena Falkenhagen, Hanka Jobke, Vincent Voss und Sonja Rüther fließt feinster Horror über Schrecken, die sich hinter der Maske des Alltäglichen verbergen. Wenn Sie keine Angst vor einem Karussell haben, das sich bis in alle Ewigkeit drehen wird, und eine Begegnung mit den Todesschläfern aus dem Bestseller »Oneiros« von Markus Heitz nicht fürchten, heißen wir Sie herzlich Willkommen. Aber sagen Sie nicht, wir hätten Sie nicht gewarnt...

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: Die Horror-Anthologie »Aus dunklen Federn« mit den blutigen Handschriften von Thomas Finn, Boris Koch, Markus Heitz, Sonja Rüther und vielen anderen.
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  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy, Horror & Mystery bei dotbooks


  Helga Glaesener


  DER INDISCHE BAUM


  Band 1 der Thannhäuser-Trilogie


  Historischer Roman trifft Fantasyepos

  



  Dem Minnesänger Mack fliegen die Herzen der Frauen nur so zu. Auch die schöne Nell erobert er im Sturm – und das, obwohl er im Gegensatz zu anderen Männern auf dem Schlachtfeld nichts taugt. Trotzdem träumt Mack davon, als Held gefeiert zu werden. Er ist ganz sicher: Wenn nur die richtige Herausforderung daherkäme, würde die Welt ihn mit anderen Augen sehen! Doch als er einen magischen Stein stiehlt, wird Mack auf eine harte Probe gestellt…

  



  Jetzt den ersten Teil einer Fantasysage voller Abenteuer und Intrigen als eBook kaufen und genießen »Der indische Baum« von Helga Glaesener.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy, Horror & Mystery bei dotbooks


  Thomas Lisowsky


  MAGIE DER SCHATTEN


  Roman


  Ein alter Krieger. Ein junger Magier. Ein Land, in dem alles möglich ist.

  



  Auf den ersten Blick haben sie nichts miteinander gemein – doch die Männer sind beide nicht bereit, sich ihrem Schicksal zu ergeben: Nairod, der junge Magier, akzeptiert nicht, dass keine mächtigen Zauberkräfte in ihm schlummern, und macht sich auf die gefahrvolle Suche nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit. Raigar, ein alter Söldner, hat sein Leben lang in der Armee des Kaisers gedient – und wird von diesem nun, da Frieden herrscht, für vogelfrei erklärt. Seine Flucht führt ihn und eine wilde Horde anderer Verfolgter in das Land der sterbenden Wolken. Doch dort sind die Schrecken ohne Namen und ohne Zahl …

  



  »Thomas Lisowsky hat eine starke Stimme, die schon bald nicht mehr aus der Phantastik wegzudenken sein wird.« Christoph Hardebusch
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  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Thomas Lisowsky


  MAGIE DER SCHATTEN


  Roman


  Kapitel 1:

  FEUER, BLITZ UND DUNKELHEIT

  



  Feuer erhellte den Nachthimmel.


  Hunderte Menschen umstanden den weiten Veranstaltungsplatz, der von Laternen in allen Farben eingefasst wurde. Von Meerblau und Seidensilber über Smaragdgrün und Sonnengelb bis hin zu Glutrot und schwerem Gold. Es war, als habe jemand das sonst so trübe, schmutzige Licht auf den Straßen ausgetauscht gegen Stücke des Regenbogens.


  Kinder saßen auf Schultern von Erwachsenen, rissen die Hände in die Höhe und begleiteten jeden Teil der Darbietungen mit Freudenschreien. Die hinteren Reihen drängten nach, während die vorderen einen respektvollen Abstand zur Darbietung hielten.


  Auf der hölzernen Bühne tanzten junge Männer und Frauen zu einer unhörbaren Melodie. Sie warfen die Arme herum, öffneten die Hände, und aus ihren Handflächen traten Flammen. Wie Schlangen wanden sich die Feuer um ihre Körper und fegten in wilden und immer weiteren Kreisen um die Tänzer und die Bühne herum. Aus ihren Bewegungen knüpften sie ein glühendes Netz, das bis dicht ans Publikum heranreichte. Die Menschen jubelten, und in der ersten Reihe bedeckten einige zum Schutz vor der Hitze die Augen.


  Nairod saß auf der Treppe eines Hauseingangs und beobachtete das Spektakel aus der Ferne. Neben ihm saßen und standen Kinder, die keinen Platz mehr im Publikum gefunden hatten. Ihre Münder öffneten sich jedes Mal weit, wenn die Magier ihre Feuer herumsausen ließen.


  Ein Mädchen mit braunen Locken, das an einem Bonbon lutschte, zog Nairod am Ärmel. »Duuu?«


  » Ich will die Zauberer sehen«, sagte er und entzog ihr seinen Ärmel.


  Neuerlicher Beifall hallte durch die Nacht. Die Flammenzauberer hielten inne und legten die Hände zusammen. Das Feuer aus ihren Fingern vereinigte sich jetzt zu einer einzigen Form. Ein glühender, pulsierender Ball entstand. Die Zauberer rissen gleichzeitig die Hände hoch, und der Feuerball raste fauchend in die Luft. Alle Blicke folgten ihm. Weit über der Stadt explodierte die Kugel mit einem Donnern, feurige Strahlen schossen in alle Richtungen davon und erhellten die Hausdächer mit ihrem Schein. Ihre Formen waren die von Tieren: Ein Feuervogel zog Kreise um einen Schornstein, eine flammende Fledermaus verschwand im Sturzflug in einer Gasse, und ein winziger Drache hielt sich in der Luft über den Magiern. Die Menge brach in tosenden Applaus aus.


  Nur das Mädchen schwieg und stupste ihn wieder an. »Duuu? Du hast die gleiche Jacke an wie die auf der Bühne.«


  Nairod lächelte bitter und zog sich die dunkle Uniformjacke zurecht. »Du hast gute Augen.«


  »Ja!« Das Mädchen strahlte.


  Er wandte sich wieder der Vorstellung zu. Die Flammenmagier verließen unter Begeisterungsstürmen die Bühne, und eine andere Gruppe nahm ihren Platz ein.


  Das Mädchen schmatzte an seinem Bonbon. »Bist du auch ein Zauberer?«


  Er spürte, wie sich seine Miene verhärtete. »Pass auf. Wenn ich dir meine Jacke gebe, bist du dann eine Zauberin?«


  Das Mädchen schob das Bonbon im Mund hin und her. Es schien zu überlegen. »Ich glaube nicht.«


  »Aha. Na also.«


  Er schaute wieder zur Bühne. Die nächsten Magier trugen Wassereimer auf das Podest und vollführten wilde Gesten über den Behältern. Schließlich rissen sie die Eimer in die Höhe, und das Wasser spritzte in hohem Bogen heraus. In der Bewegung erstarrte es zu einer eisigen Skulptur, die bei jedem Magier anders aussah. Eine gefrorene Flutwelle. Eine Sonne aus Eis. Ein durchscheinender Turm. Die Zuschauer klatschten und pfiffen.


  Nairod klatschte nicht. Die Kinder um ihn herum taten es, nur das gelockte Mädchen nicht. Es hatte ihn die ganze Zeit angesehen. »Duuu? Gibst du mir deine Jacke? Bist du ein Zauberer?«


  »Nein, ich gebe dir meine Jacke nicht.« Nairod schloss die Messingknöpfe, obwohl es ein erstaunlich warmer Herbstabend war. »Aber wenn du mich jetzt in Ruhe lässt, dann, gut, bin ich eben ein Zauberer.«


  Das Mädchen sah ihn mit einem Blick an, den es sich von einer strengen Mutter abgeschaut haben musste, und drehte sich dann weg.


  Nairod widmete sich wieder dem Fest der Magie. Die Frostmagier ließen ihr Wasser abwechselnd auftauen und wieder gefrieren und schufen immer neue, waghalsigere Skulpturen aus Eis. Sie wurden schließlich abgelöst von einem Telekinetiker, der einen vollen Schreibtisch mit auf das Podest brachte. Seine Magie ließ die Schreibfeder durch die Luft segeln, sie mit dem Kiel ins Tintenfass eintauchen und schwebende Dokumente signieren.


  »Gehst du auch noch nach vorn?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Er seufzte. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Papa hat gesagt, beim Fest der Magie zeigen alle Zauberschüler von Wolkenfels, was sie gelernt haben.«


  »Ich habe nichts zu zeigen.« Er bot dem Mädchen seine leeren Handflächen dar.


  »Aber du bist ein Zauberer. Warst du nicht fleißig genug und kannst noch nichts?«


  In seiner Jackentasche ballte sich eine Hand zur Faust. Er sah hinüber zu den nächsten Darbietungen auf der Bühne. Aus den Fingerspitzen dieser Zauberer zuckten Blitze, und ein leises Knistern erfüllte die Luft.


  »Das ist schade, dass du niemandem zeigen willst, was du kannst.« Das Mädchen hatte aufgehört, an seinem Bonbon zu lutschen. »Zeig es mir! Ich bin aus Zweibrück mit meinem Papa hier nach Felsmund gekommen, nur um mir die Zauberer ansehen zu können.«


  Nairod schüttelte den Kopf. »Was ich dir zeigen kann, ist nichts Besonderes. Ich meine, eigentlich ist es nichts, überhaupt nichts.«


  »Ich habe noch nie nichts gesehen.«


  Auch die anderen Kinder horchten auf. Mit großen Augen schauten sie ihn an.


  Nairod blickte in die kleinen Gesichter. »Es hat einen Grund, wieso ich nicht auf der Bühne… Ach, beim Ewigen.« Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. Langsam stieg er die Treppe hinab, und die Kinder taten es ihm gleich. Das Bonbonmädchen stolperte fast über den Saum seines Kleides, während es die Stufen hinuntersprang und neben Nairod herlief.


  Er warf noch einen letzten Blick auf den Festplatz, aber ohne die erhöhte Position der Treppe sah er nur die Rücken der Zuschauer. Die Kinder folgten ihm weg vom Platz, eine Gruppe aus strubbeligen Haaren und flatternden Mäntelchen.


  Die hellen Festlaternen leuchteten selbst die engsten Gassen mit ihren bunten Farben aus und färbten das dunkle Wasser der Kanäle. Die Stimmen vom Festplatz verhallten langsam.


  »Wieso gehen wir so weit weg?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Nairod beobachtete den Himmel, über den noch immer die Feuertiere zogen. »Weil nicht jeder meine Magie sehen will, deswegen. Aber ihr wollt es ja unbedingt.«


  »Ja!«


  Nairod führte den Zug aus Kindern weiter. In der Nähe der Feierlichkeit hatten viele Fensterläden offen gestanden, aus denen sich die Zuschauer hinauslehnten, aber hier brannten nicht einmal mehr Lichter in den Fenstern. Sie gelangten an eine Brücke, auf der eines der kleinen Feuertiere gelandet war. Eine armdicke Schlange wand sich um das Geländer und strahlte Hitze ab. Vier Laternen markierten die Brückenenden mit einem hellen, türkisfarbenen Licht.


  Nairod blieb stehen und zog die zitternden Hände aus seinen Jackentaschen. »Wer es nicht sehen will, der kann noch weggehen.« Die Kinder sahen ihn mit unverändert neugierigen Mienen an. »Dachte ich mir«, sagte er.


  Er spreizte die Finger seiner Hand – nur eine Hand, eine Hand musste genügen – und richtete sie auf die Schlange. Noch immer schlängelte sie sich am Geländer der Brücke entlang, und die Flammen zischten. Die Magie zitterte durch Nairods Arm, kitzelte und kribbelte. Es war eine kleine Entladung, die in etwa die gleiche Kraft beanspruchte wie das Anheben eines Ziegelsteins. Er entließ sie durch die Fingerspitzen.


  Die Schlange erstarrte in der Bewegung. Es schien, als würde sie ihm den Kopf zuwenden. Die Flammen ihres Körpers flackerten, liefen ineinander, schmolzen zusammen. Die Gestalt verschob sich und zerlief, bis nur noch eine einzige Flamme übrig blieb, die an der Brücke keinen Halt mehr fand. Sie fiel hinab und verglomm langsam auf dem Weg zum Kanal. Gleichzeitig flackerten die Lichter der Brückenlaternen. Seine Hand zitterte. Der Schein der ersten Laterne wurde immer matter, bis er schließlich ganz erlosch. Die zweite und dritte Laterne verloren ihr Licht kurz nacheinander. Die eine Seite der Brücke war jetzt beinahe völlig in Dunkelheit gehüllt, und die Kinder standen im türkisfarbenen Schimmer der letzten Laterne. Die ersten drehten sich um und rannten davon. Die nächsten folgten schnell. Schließlich blieben nur noch das Bonbonmädchen und ein Junge übrig, der es eifrig an seinem Kleid zog. Als es nicht reagierte, lief er allein davon.


  Nairod atmete schwer. Das war mehr Energie gewesen, als er gedacht hatte. In der Luft hing ein Nachhall der Magie. Er senkte den Kopf, in ihm war eine Leere. »War es das, was du sehen wolltest?«


  Das türkise Licht flimmerte auf dem Gesicht des Mädchens. »Das ist also nichts?« Auch die letzte Laterne erlosch, und die Finsternis der Nacht machte aus dem Mädchen eine vage Silhouette, einen kleinen Schatten, der enttäuscht zu Boden blickte.


  »Es tut mir leid.« Nairod stützte sich auf das Brückengeländer und streckte wie zur Entschuldigung eine Hand aus. »Ich wollte dich nicht erschrecken. «


  Das Mädchen verschmolz mit den Schatten der Straßen und ging davon.


  Nairod blieb zurück. Am Firmament erstrahlte das nächste Feuerwerk, ratternd und knatternd. Feuer und Blitze verdeckten die Sterne in einem hitzigen Reigen. Es war die Magie der anderen.

  



  Kapitel 2:

  WIE EIN TIER

  



  Der Bäcker stieß Raigar hart vor die Brust. Mehlstaub stob von den Händen des Mannes auf und ließ Raigar husten. Eine Faust ballte sich vor seinem Gesicht. »Kannst dich auf der Straße einquartieren. Hunde sollen in den Gassen wohnen und auf Hinterhöfen, aber bestimmt nicht in meinem Laden.« Wieder stießen ihn die Ärmchen des Bäckers zurück.


  Raigar trat freiwillig den Rückzug an und ging die Stufen hinunter. »In Ordnung. In Ordnung. « Jetzt, da er unten stand und der Bäcker oben, waren sie annähernd auf Augenhöhe.


  »Was willst du noch, Riese? Troll dich!«, rief der Mann. In einer zweiten Wolke aus Mehlstaub schlug er die Tür der Bäckerstube so fest zu, dass das Aushängeschild mit der Brezel darauf gefährlich schwankte.


  Von den unzähligen Menschen auf den Straßen der Kaiserstadt blickte nicht einer zu ihm herüber. Raigar seufzte. Er reihte sich in den Strom ein, der stadteinwärts führte.


  Pferde- und Ochsenkarren rumpelten über das Pflaster, auf einer eigens für sie angelegten Spur. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte es das noch nicht gegeben. Die Karren verströmten die verschiedensten Gerüche: manche den scharfen von Alkohol, andere die aromatischen Düfte der Körperwässerchen, die man sich unter die Achseln schmieren konnte, andere Ladungen wurden von Planen verdeckt, aber der Gewürzduft stach in der Nase, und dann gab es auch schlicht solche, die Mist transportierten. Viele Damen beugten sich zur Seite, wenn diese Karren vorbeifuhren, und bedeckten ihre Nasen mit den Händen oder feinen Tüchern. Für Raigar hingegen war das der vertrauteste unter all den Gerüchen.


  Aber es gab ja alles in der Kaiserstadt. Kleider aus Drachenschuppen, Früchte, die aussahen wie zusammengerollte Igel, Teesorten, die die widersprüchlichsten Geschmäcker zusammenführten… Das war schon immer so gewesen. Nur eines gab es offenbar nicht, aber genau das war es, was er brauchte.


  Am Ende der Straße wies ein Schild mit zwei gekreuzten Würsten einen Laden als Metzgerei aus. Raigar steuerte darauf zu. Schon vor dem Eingang roch er das gewürzte Fleisch.


  Als er eintrat, bimmelte eine winzige Glocke über seinem Kopf. Ein Junge mit einem roten Gesicht, auf dem das Fett glänzte, stand hinter der Theke. In der Auslage türmten sich Fleischstücke, gewürfelt, geschnitten, eingelegt, geräuchert, getrocknet…


  »Ich suche Arbeit«, sagte Raigar und betrachtete die Wurstwaren.


  Der Junge verwies ihn mit einer Handbewegung an den Meister im Hinterzimmer. Raigar schulterte den Sack mit seinem Gepäck und ging durch die offen stehende Tür.


  »Hab schon gehört.« Ein Mann in dunklem Kittel arbeitete an einem Tisch, der zahllose Kerben und dunkle Verfärbungen aufwies. Er ließ ein Beil auf einen Fleischbrocken von der Größe eines Kissens niedergehen. Rote Spritzer sprenkelten seinen Kittel. Er warf Raigar einen Seitenblick zu. »Und ich kann dir sagen: Ich hab nichts. Für dich ganz bestimmt nicht.«


  »Das habe ich hier schon zu oft gehört. Habe ich irgendwas im Gesicht?«


  »Na, um ehrlich zu sein, ja.« Der Metzgermeister deutete mit seinem Beil auf Raigars Ohr.


  Raigar fasste sich über den Schädel. Seine Finger glitten über Narbengewebe und durch das lang gewachsene, schon grau gewordene Haar. Nur um die Stelle, wo einmal sein Ohr gewesen war und wo jetzt wie bei einer Eidechse nur noch ein kleines Loch klaffte, wuchs kein Haar mehr. »Ich kann noch hören wie jeder andere, wenn das das Problem sein sollte.«


  Der Metzger hackte weiter. Zwei dicke Fliegen umkreisten ihn, ihr Surren erfüllte das kleine Zimmer. Das Beil senkte sich wieder auf die Holzplatte. Als sich eine der Fliegen auf die breite Nase des Metzgers setzte, scheuchte er sie fort. »Das Hören ist aber nicht das Problem. Das wissen wir beide ziemlich genau.«


  »Ich nicht«, sagte Raigar und stellte seinen Gepäcksack ab. »Ich weiß nicht, was das Problem ist. Mein Name ist Raigar. Ich bin nicht leer im Schädel, und ich kann ganz gut zupacken.«


  Der Metzger verzog den Mund, hob das Beil noch einmal und schlug zu. Diesmal traf er nicht das Fleisch, sondern das Holz. Das Beil blieb stecken. »Ich sehe deine Arme, und ich glaube dir, dass du damit zupacken kannst. Und du könntest mir damit auf der Stelle den Hals umdrehen, wette ich.« Er wischte sich die Hände an einem feuchten Tuch ab und warf es in einen Wassereimer. »Wie viele hast du damit schon umgebracht?«


  »Ich bin kein Mörder«, sagte Raigar etwas lauter als geplant. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Thekenjunge fortging.


  »Oh, komm mir nicht damit.« Der Metzgermeister baute sich vor ihm auf. Obwohl er groß war, reichte er Raigar nur bis zur Nasenspitze. Er griff hinter ihn und zog sein Schwert aus der Rückenscheide. Auf dem breiten Heft prangte das Siegel des Kaisers, ein Löwenkopf. Der Metzger wog die Waffe in der Hand. »Ziemlich billig. Ohne Kunst geschmiedet, Massenware. Wir wissen beide, woher das ist. Der Feldzug in den östlichen Wüsten. Du bist ein Krieger, und du tötest.«


  Raigar entriss dem Mann das Schwert mühelos und nahm es wieder an sich. »Diese Klinge hat kein Blut gesehen. Und in den Wüsten habe ich nur dem Kaiser gedient. So, wie Ihr es hier auf Eure Art tut.«


  »Komm nicht auf die Idee, dich mit mir zu vergleichen, mein Freund, bloß weil wir beide Metall in Fleisch hacken.« Der Metzger starrte ihn an. Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er etwas versuchen. Dann drehte er sich um und ging an seinen Arbeitstisch zurück. »Der Kaiser will solche wie dich hier nicht mehr haben. Er will ein Friedensreich. Hier ist kein Platz mehr für Blut und Mord.«


  »Ich…« Raigar schob das Schwert zurück in die Scheide und hielt sich am Arbeitstisch fest. »Hört zu, ich will nur Arbeit. Ehrliche Arbeit, damit ich Geld für eine Wohnung oder ein Zimmer zusammenbekomme. Wenn wir uns irgendwie missverstanden haben sollten…«


  »Haben wir nicht.« Der Metzger nahm wieder das Beil zur Hand. »Scher dich hier weg. Die Stadttore stehen dir offen. Solange du nur raus willst und nicht wieder rein.«


  »Na gut. Dann danke.« Raigar hatte einen sauren Geschmack im Mund. Er wuchtete seinen Sack wieder auf den Rücken und wandte sich zur Tür. »Danke für Eure Zeit.« Neben ihm baumelte von einem Haken an der Decke ein Fleischstück, das einmal zu einem Kalb gehört haben mochte. Er boxte so hart dagegen, dass es gegen die Wand klatschte.


  Der Metzger rief ihm einen Fluch hinterher. Der Thekenjunge draußen war verschwunden.

  



  ***

  



  Eine halbe Stunde später saß Raigar auf dem Rand eines Brunnens, einen Fleischspieß in der Hand, den er sich vom Rest seines Vermögens geleistet hatte: einigen wenigen Kupferstücken und Eisenmünzen, von denen die Hälfte schon Rost angesetzt hatte.


  Er wog seine Möglichkeiten ab, während er das Fleisch aß. Gab es überhaupt Möglichkeiten? Abgesehen von der, dass er sich weiter durchs Handwerkerviertel fragen und Beleidigungen sammeln konnte?


  Neben ihm tollten Kinder am Brunnen herum und schippten sich gegenseitig mit den Händen Wasser ins Gesicht, das aus den Mündern von steinernen Fischgestalten plätscherte. Raigar sah den Kleinen lächelnd zu, während er langsam seinen Fleischspieß abnagte. Die Jungen jagten sich gegenseitig mit nassen Händen um das runde Becken, und zwei Mädchen balancierten auf dem Brunnenrand. Als eines strauchelte, schob Raigar rasch seine Hand hin, um ihm Halt zu geben. Die kleine Artistin hielt sich an seiner Hand fest, und Raigar setzte sie vorsichtig zurück auf den Boden. Er verfolgte das Spiel weiter und aß. Am Ende hielt er nur noch den Metallspieß in der Hand, und in seinem Rachen brannten die scharfen Gewürze. Er beugte sich über das Brunnenbecken und schöpfte mit der Hand Wasser. Es löschte den Brand nur mäßig, also nahm er mehrere Schlucke. Schließlich wischte er sich den Mund ab und erhob sich wieder. Die Kinder waren verschwunden.


  Auch die Erwachsenen, die den Brunnen passierten, machten einen großen Bogen. Ein Dutzend gerüsteter Männer näherte sich ihm. Ihre weiten Wappenröcke mit dem Löwen darauf ließen sie wie Priester erscheinen, aber an ihren Seiten baumelten Schwerter.


  Der Erste, ein Kerl mit einem hellen Bart, der wie schmutzige Sonnenstrahlen um sein Kinn herum strahlte, kam auf ihn zu. »Ist es nicht gefährlich, dir so etwas Spitzes in die Hand zu geben?« Er zeigte auf den Bratenspieß in Raigars Hand.


  »Ich habe nur gegessen.« Raigar legte den Spieß auf dem Brunnenrand ab.


  »Hm, gegessen.« Die Truppe hinter dem Anführer war zum Stehen gekommen. Der Mann ging vor ihnen auf und ab und rieb sich über den Kinnbart. »Gegessen. Wahrscheinlich dem Kaiser die Haare vom Kopf?«


  Gelächter von den jungen Männern. Einige hielten sich die Bäuche. Raigar versuchte sich an einem Lächeln. »Es war nur ein Bratenspieß, Hauptmann. Ich habe dafür gezahlt, mit meinem letzten Geld.«


  »Oh, wie tragisch.« Der Bärtige schob die Unterlippe vor. »Mit seinem letzten Geld. Na, dann trifft es sich gut, dass du da, wo du hingehst, kein Geld mehr brauchen wirst. Wir haben nämlich eine Meldung bekommen, von einer Fleischerei, dass ein Hüne mit grauen Haaren Ärger macht…«


  Raigar stand auf und zog sein Gepäck zu sich. »Ich habe nach Arbeit gesucht. Aber bisher habe ich nur Beschimpfungen gehört und Prügel angedroht bekommen.«


  »Dann sei froh, dass es dir nicht schlimmer ergangen ist. Der Kaiser duldet euch Söldner hier nicht mehr.«


  Raigar sah die jungen Männer an, die im Rücken des Anführers standen. »Der Metzger hat etwas von… einem Friedensreich erzählt, das der Kaiser errichten will.«


  »Ganz recht«, sagte der Hauptmann und hakte die Daumen hinter seinen Gürtel. »Ein Reich, in dem für euch Hunde kein Platz mehr ist. Der Krieg ist vorbei.«


  Hunde. Hunde des Krieges.


  Raigar richtete sich hoch auf. »Ich bin nicht als Krieger hier, sondern um für euch zu arbeiten. Ihr tragt selbst Schwerter…«


  »Gewiss. Weil wir das gemeine Volk vor Übergriffen schützen müssen. Übergriffe von dir zum Beispiel, großer Mann.« Der Gardehauptmann trug die Worte mit eiskalter Ruhe vor. »Wir müssen auch gar nicht mehr lange reden, weißt du, damit verschwenden wir nur unsere Zeit. Lass dir brav die Ketten anlegen.«


  »Ich habe nichts getan.« Raigars Griff um den Gepäcksack wurde fester. »Ich schwöre es vor eurem Gott.«


  »Unser Gott ist tot. Lange tot.« Der Anführer der Wachmannschaft schaute ungeduldig nach hinten. »Meine Männer legen dir jetzt die Ketten an. Wenn du Widerstand leistest, nun, wir haben auch einen Hund bei uns.«


  Vier der Jüngeren näherten sich, eiserne Ketten und Schellen für Füße und Hände im Schlepptau. Das Eisen schleifte über das Pflaster. Dort, wo die Soldaten gestanden hatten, wurde der Blick auf den Hund frei, ein Ungetüm mit schwarzem Fell, dessen Schultern den Gardisten bis zum Bauchnabel reichten. Drei Männer hielten das Biest an Lederleinen. In seinen Augen tanzten Flammen umeinander, und wenn es den Mund öffnete, stieß es Rauch aus. In seinem Rachen leuchtete Feuer.


  Flammenbeller. Das Ergebnis von Tierversuchen der Magier und gefürchtete Waffen im Krieg.


  Raigar breitete die Arme aus. Die Jungen schnallten ihm das Schwert vom Rücken und durchwühlten seinen Gepäcksack.


  »Es ist ungerecht«, sagte er nur.


  Die Jungen widersprachen nicht, und als er sie ansah, senkten sie die Blicke. Einer presste die Lippen zusammen und ließ die Eisenschellen um Raigars Handgelenke zuschnappen. Auch um seine Fußgelenke schloss sich das Metall. Wenn er die Arme anspannte, knirschten die Fesseln nahe am Zerbersten. Aber da waren die Männer, und da war der Flammenbeller, der aus unergründlichen Augen das Geschehen verfolgte. Raigar ließ die Arme wieder locker.


  »Nein«, sagte der Bärtige. »Von Gerechtigkeit sollte niemand sprechen, an dessen Händen Blut klebt. Wir kennen dich und deine Kumpane, du bist nicht der Erste von euch, den wir erwischen. Nicht der Erste, der Ärger macht. Ihr habt das Blut nicht nur auf euren Schlachtfeldern vergossen, sondern auch hier. Und wenn es da nicht rechtens ist, dass wir euer Blut nehmen, dann wird mir der Herr Schulmeister das mit der Gerechtigkeit noch einmal erklären müssen.«


  Die Kette zwischen Raigars Handschellen straffte sich. Er wollte stehen bleiben, aber einer der Jüngeren stieß ihn vorwärts. »Ich verstehe nichts. Überhaupt nichts. Warum wollt ihr mein Blut?«


  Der Bärtige ging neben ihm, und zusammen bildeten sie die Spitze eines Pflugs, der die Menschenmenge auf der Straße zerteilte. Sogar Eselstreiber zogen ihre Tiere beiseite.


  »Nimm das mit dem Blut nicht so wörtlich.« Der Hauptmann sah ihn schon nicht mehr an. »Vielleicht knüpfen wir dich auch einfach nur auf, dann gibt es gar kein Blut. Ja, eigentlich wäre das die einfachste und sauberste Methode. Ich werde mit dem Scharfrichter reden.«


  »Bei den Himmeln und den Gestirnen, ich habe nichts getan!« Er schrie fast, und die Frauen am Wegesrand vergrößerten ihren Abstand zu ihm.


  »Noch nicht«, sagte der Bärtige mit eisiger Ruhe. »Aber wie würdest du es mit einem Fuchs halten, der um deinen Hühnerstall herumschleicht? Wenn du warten würdest, bis er etwas getan hat, na, dann könntest du es auch ganz sein lassen.«


  Raigar sah ihn verständnislos an. »Falls Ihr mir jetzt noch sagt, dass Ihr an das glaubt, was Ihr da redet, dann ist Wahnsinn in dieser Stadt wohl wirklich ansteckend.«


  »Ah! Beleidigung eines kaiserlichen Bediensteten. Das setzt womöglich dein Strafmaß herauf, und damit die Zeitspanne, bis wir dir auf dem Richtplatz den Gnadenstoß gewähren.«


  »Was für ein blutiges Märchen ist das hier?«


  Aber er erhielt keine Antwort mehr. Wie ein Tier wurde er abgeführt. Aber wenn sie sein Leben wollten, dann würde er auch wie ein Tier darum kämpfen.


  Er sah nach hinten zu dem Flammenbeller, der ihm dichtauf folgte, und konzentrierte sich dann wieder auf den Weg.
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